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Barz42/48. Jernſprecher1047
Geböffnet: werkkags unnnker-brochen von 7 uhr

7 KhrS

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belihſch- Bikkerfeld,
wiktkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

vbilmachung der Reſerven

Der Vorwärts
Verbewoche bei:

Das Bild einer modernen Rieſenſchlacht: Viele Kilometer
weit ſind die Gefechtslinien hüben und drüben auseinander-
gezogen. Jn hartnäckigem Diſtangzgefecht haben ſich die Gegner
in Entſcheidungsnähe herangekämpft. Jn zähem Ringen hat
der Angreifer nach und nach Tesrain gewonnen und ſteht jetzt
vor der Aufgabe, den Gegner aus ſeiner durch Natur und
kriegstechniſche Hilfsmittel geſchützten Verteidigungsſtellung in
kraftvollem, entſcheidendem Anſturm herauszuwerfen. Alles iſt
auf beiden Seiten für das letzte Ringen gerüſtet. Die ſchwere
Artillerie ſteht in günſtigen Poſitionen, in treffſicherer, wirk-
ſamer Feuerſtellung ſind überall die Feldbatterien aufgefahren,
jede Terrainfalte, jede Höhe iſt von dichten Schützenlinien be-
ſetzt, deren Feuer von geſchickt eingeſchobenen Maſchinengewehr-

abteilungen zu vernichtender Wirkung geſteigert werden kann.
Alle Mittel der Aufklärung: Kavallerie, Luftſchiffe, Aeroplane,
Feldtelephon, Funken und Feldtelegraphie ſind in Tätigkeit.
Alles deutet auf eine den Ausgang des Hrieges beſtimmende
Entſcheidungsſchlacht hin. Und doch kann dex Angreifer trotz
aller bisherigen Erfolge, trotz aller taktiſchen und ſtrategiſchen
Vorteile das letzte Entſcheidungsringen nicht wagen. Er hat
die Machtverhältniſſe auf ſeiner Seite und auf der Seite des
Gegners abgewogen und muß ſich ſagen, daß trotz der Stärke
und Zahl ſeiner vorderſten Gefechtslinie ſeine Machtmittel noch
zu ſchwach find, daß es ihm an genügenden Reſerven fehlt, die
dem Anſturm und den Umklammerungsverfuchen der erſten Ge
fechtslinie als ſtarke, wmachrückende Sturmkolonnen unwiderſteh-
lichen Nachdruck verleihen. Solange dieſe Reſerven nicht heran-
geholt ſind, wäre der Sturm gegen die feindlichen Poſitionen
und die Umklammerung des Gegners ein tollkühnes Unter-
fangen. Der Angreifer iſt deshalb noch lange nicht genötigt,
den Rückzug anzutreten, er iſt aber gezwungen, den Kampf hin-
zuhalten, um Zeit zu gewinnen, bis die Verſtärkungen heran-
geholt und gefechtsbereit ſind.

Warum wir dieſes kriegeriſche Bild hier aufzeichnen? Weil
es ein treffendes Gleichnis bildet für die gegenwärtige Lage des
proletariſchen Klaſſenkampfes. Jn einem fünf Jahrzehnte
währenden zähen Ringen iſt die organiſierte Kerntruppe der
Arbeiterklaſſe bald in raſchem Anlauf, bald in langſamem,
hartnäckigem Ringen der kapitaliſtiſchen Klaſſengeſellſchaft
immer näher an den Leib gerückt. Wichtige Poſitionen im
Reichstag, in den Landtagen, in den Kommunen uſw. ſind von
ihr erobert worden, jederzeit ſind jetzt hier ihre Vertreter,
kampfbereiten Kanonieren vergleichbar, am Werk, die Geſchoſſe
ſozialiſtiſcher Kritik und ſozialiſtiſcher Forderungen in
Feind zu ſchleudern. Ueberall ſtehen im geſchloſſenen Kampf-
reihen die Mitglieder der Arbeiterorganiſationen bereit, im
wirtſchaftlichen und im politiſchen Kampf ihre Aufgabe zu
erfüllen. Aber auch der Gegner iſt nicht müßig geweſen. Er
hat ſeine Machtmittel ſtändig vermehrt und geſtärkt, und jetzt,
da ihm ſein Todfeind in bedrohliche Nähe gekommen iſt, greift
er zu verſchärften Verteidigungsmaßnahmen. Die Verkündung
der Säbelherrſchaft als Schlußergebnis der Zaberner Affäre,
die Allgewalt der Polizei, wie ſie ſich in einem Jagow und
einem Dallwitz verkörpert, die harte Juſtiz gegen Angehörige
des Proletariats und die milden Urteile gegen Streikbrecher
und andere Hyänen des politiſchen Schlachtfeldes; die Hetze
gegen das Koalitionsrecht, die widerlichen Sittlichkeitsaktionen,
die Harthörigkeit gegen ſozialpolitiſche Forderungen der Ar-
beiterklaſſe das alles und noch manches andere beweiſt für
den, der das Schlachtfeld des Klaſſenkampfes in ſeinem Zu-
ſammenhange zu überblicken vermag, daß der Klaſſenſtaat und
die hinter ihm ſtehenden bürgerlichen Schichten der vordringen-
den Arbeiterklaſſe den letzten, äußerſten Widerſtand entgegen
ſetzen wollen. Wir ſind ſtark, wir ſind zu einer impoſanten
Macht geworden, überall haben wir Terrain gewonnen, aber
gerade dadurch haben wir den vermehrten Widerſtand des
Gegners herausgefordert. Schwere, entſcheidende Kämpfe ſtehen
uns noch bevor. An dieſe können wir erſt herangehen, wenn
wir unſere Schlachtlinien an allen Punkten durch Reſerven ver
ſtärkt haben, die die Kraft unſerer gegenwärtigen Kampfreihen
noch vermehren. Dazu brauchen wir Truppen, die nicht nur zu
irgendeiner Wahlaktion mit dem roten Stimmzettel in der
Hand antreten und ſich dann wieder verlaufen, ſondern die
ſtändig in Reih und Glied ſtehen und zu jeder Zeit als zuver
läſſige Kampftruppe verwendet werden können. Solche Reſerven
zu ſchaffen, unſere Kampfeinheiten zu vermehren, ſoll die Auf-

ſteuert folgende Darlegungen zur

den
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gabe der Roten Woche ſein. Die Stärkung unſerer Or-
ganiſation iſt eine Vorbedingung für weitere und durch-
greifende Erfolge der Sozialdemokratie und der geſamten Ar
beiterklaſſe.

Organiſieren und agitieren iſt ſtets eine Grundforderung
unſerer Partei geweſen und wird es auch in Zukunft ſein. Jr
dieſer Woche ſoll aber eine allgemeine Agitationsmobilmachung
in gang Deutſchland durchgeführt werden. Eine Maßnahme,
die ſchon durch ihre Großzügigkeit die Gemüter aufrütteln und
die uns noch fernſtehenden proletariſchen Elemente auf die
Sozialdemokratie aufmerkſam machen muß. Mit allem Nach-
druck muß bei dieſer Werbeaktion darauf hingewieſen werden,
daß nur durch eine gegen heute verdoppelte und verdreifachte

Organiſation all das erkämpft werden kann, was die Arbeiter-
klaſſe zu ihrem Aufſtieg und endlichem Siege braucht; men-
ſchen würdige Lebensbedingungen, politiſche Rechte und Frei-

heiten, Anteil an allen Kulturgütern, kurz all das, was der
Arbeiterklaſſe das Leben erſt lebenswert machen kann, wird
nicht allein in den Parlamenten erkämpft. Auch die Maſſen
müſſen jederzeit aktionsfähig ſein, der parlamentariſchen Be-
tätigung als Rückendeckung und Hilfstruppe zu dienen.
Aktionsfähig ſein kann aber nur eine ſtarke, feſtgefügte Organi-
ſation, die immer neue Kämpfer wirbt 'und die in Reih und
Glied Stehenden ſchult. Wenn unſere politiſche Organiſation
ſtändig vermehrt wird, wenn zu der Million unſerer heutigen
Mitglieder zwei, drei andere Millionen treten, dann können
wir jeder Entſcheidung im politiſchen und wirtſchaftlichen
Kampfe mit Ausſicht auf durchgreifenden Erfolg entgegen-
treten. Dann mag es in den Parlamenten hart auf hart kom
men, unſere ſtarke Organiſation gibt uns die Gewißheit, daß
wir allen Zufälligkeiten, wie Reichstagsauflöſungen, Wahl-
kämpfen uſw. gerüſtet entgegengehen. Eine gegen heute ver-
doppelte und verdreifachte Organiſation gibt uns auch die Ge-
währ, daß im gegebenen Moment alles das, was wir unter dem
Begriff Maſſenaktionen verſtehen, erfolgverſprechend
durchgeführt werden kann.

Es handelt ſich alſo nicht um eine willkürliche Maßnahme,
wenn in dieſer Woche alle die Genoſſen und Genoſſinnen, die
es ernſt mit unſerer Sache nehmen, zu einer eifrigen Werbe-
tätigkeit mobil gemacht werden, wenn ſie veranlaßt werden,
auch noch den Reſt dieſer Roten Woche zur Gewinnung neuer
Mitglieder auszunntzen. Jedes neügewonnene Parteimitglied
bedeutet eine Schwächung der Poſition unſerer Gegner. Dieſe
wiſſen ganz genau, daß bei den Mitgliedern der ſozialdemokra-
tiſchen Partei alle nationalen, religiöſen oder ſonſtigen
Schaumſchlägereien nicht mehr verfangen, daß hier die Ver-
leumdungen der Sozialdemokratie abprallen. Die der Organi-
ſation Fernſtehenden und die nur „rot Wählenden“ glauben ſie
immer noch durch irgendwelche Roßtäuſcherkunſtſtücke an ihren
Wagen ſpannen zu können. Auch die Agitationsarbeit unſerer

Gegner iſt umfaſſender und zielbewußter geworden. Die von
den Unternehmern mit allen Mitteln großgezüchteten gelben
Organiſationen werden mit Reichsverbandsmaterial „aufge-
klärt“, die Arbeitgeberorganiſationen kaufen ſich Wiſſen-
ſchaftler, die die Arbeiterbewegung und ihre Preſſe zu ver
folgen und „geiſtige Waffen“ gegen ſie zu fabrizieren haben.
Je eifriger und geſchickter wir demgegenüber unſere Werbe-
arbeit betreiben, je ſtärker wir unſere Organiſationen machen,
je mehr wir den ſozialiſtiſchen Geiſt in ihnen pflegen, deſto
kraftvoller können die Vertreter der Arbeiterklaſſe in den
Parlamenten wirtſchaftliche, politiſche und kulturelle Forde-
rungen erheben und durchdrücken. Und wollen dann unſere
Gegner, will der Klaſſenſtaat dem ungeſtümen Drängen des
Proletariats mit ungeſetzlichen Mitteln, ja ſogar mit Gewalt
entgegentreten, dann brauchen wir erſt recht die ſtarke Or-
ganiſation.

Von dieſen Geſichtspunkten aus iſt die gegenwärtige Mobil-
machung unſerer Genoſſen und Genoſſinnen zu erhöhter Werbe-

arbeit zu betrachten, von dieſen Geſichtspunkten aus müſſen die

letzten Tage der roten Woche noch ausgenutzt werden. Viele
Tauſend neugeworbener Parteimitglieder müſſen in den Or-

ganiſationen zu klardenkenden Klaſſenkämpfern geſchult wer-
den. Neue Werber erwachſen uns daraus, die ſpäteren Werbe-

aktionen werden dadurch noch erfolgreicher. Werben und ſchulen,

Agitation, Organiſation und Bildungsarbeit werden dieſe
Vorausſetzungen mehr denn je erfüllt, dann können wir un-

bedenklich dem letzten, entſcheidenden Ringen mit Kapitalismus

und Klaſſenſtaat ins Auge ſchauen.

Jm Namen der Menſchheit.
Am 25. November 1913 vereinigten ſich 500 der beſten Ver

treter des europäiſchen Kulturgewiſſens zu einem Proteſt
gegen die ſortgefegeen Greuel in den ruſſiſchen Ge-
fängniſſen. Die Preſſe ſämtlicher Kulturländer druckte
dieſen Proteſt ab, und aus den fernſten Winkeln Sibiriens, aus
Kerkern und Verbannungsorten kam als Widerhall auf dieſe
Hilfsaktion die Nachricht über neubelebte Hoffnungen der poli-
tiſchen Gefangenen Rußlands.

Es blieb nicht bei dieſem Proteſt allein. Jn Oeſterreich
und Frankreich, wo bereits früher Hilfsvereine beſtanden,
ſetzte eine lebhafte Werbearbeit ein. Jn Holland, in der
Schweiz und in Deutſchland entſtanden Vereinigungen,
die die Ziele des Aufrufes vom 25. November in Wirklichkeit
umzuſetzen beſtrebt ſind. Als die Vertreter dieſer Veſtrebungen
in Deutſchland treten wir heute an die Oeffentlichkeit, um
in engſter Verbindung mit den entſprechenden Organiſationen
des Auslandes den politiſchen Gefangenen Rußlands mora-
liſche und materielle Hilfe zu bringen.

„Es iſt ſchrieben vor einiger Zeit die politiſchen Gefange-
nen aus einigen ruſſiſchen Kerkern es iſt die verächtliche
Selbſtſucht, die mitſchuldig mitmacht, es iſt die feige Gleich-
gültigkeit derer, die die kleinſte Mühe ſcheuen, es iſt die ganze
Stumpfheit der öffentlichen Meinung, die uns zur Hoff-
nungsloſigkeit, Entmutigung und Verzweif-
lung getrieben haben.“ Dieſe Anklagen der lebendig Be-
grabenen, die tiefe Scham in allen menſchlich Fühlenden wach-
rufen müſſen, dürfen nicht mehr ertönen. Es iſt hohe Zeit, daß
Selbſtſucht und Gleichgültigkeit verſtummen, es iſt hohe Zeit,
daß die Kulturmenſchheit wieder wie ehemals ſich auf
ihre Pflichten gegen die Opfer eines rückſtändigen, gewalt-
tätigen Regierungsſyſtems beſinnt!

Nichts wäre verderblicher, als dieſer heiligen Aufgabe des
wahren Menſchentums das Argument der „Nichteinmiſchung“
entgegenzuſetzen. Nichts wäre gefährlicher, als dieſer keinen
Aufſchub duldenden Wirkſamkeit mit dem Einwand zu begeg-
nen, das Ausland könne und dürfe den politiſchen Gefangenen
des Zarismus keine Hilfe bringen. Nein und tauſendmal
nein! Das Ausleind kann wenn es nur will wertvolle
Hilfe leiſten, um die Ausſchreitungen der ruſſiſchen Gefängnis
beamten zu zügeln, es kann die Leiden der politiſchen Gefan
genen lindern, das haben zahlreiche Fälle aus der Vergangen
heit bewieſen! Das Ausland muß dieſe Pflicht erfüllen
wenn es gegenüber einer immer höher anſchwellenden Woge der
Unmenſchlichkeit die heiligſten Grundſätze der Menſch
lichkeit nach Kräften wahren will!

So appellieren wir hiermit an alle aufrechten deutſchen
Männer und Frauen, ohne Unterſchied der Parteien, unſere
Beſtrebungen in jeder ihnen zugänglichen Art zu unterſtützen.
Wir avppellieren im Namen der Menſchheit an das Rechtsgefühl
und die Humanität des deutſchen Volkes, denn nie ward der
Name Menſch ſo geſchändet, wie in dieſen Tagen des 20. Jahr-
hunderts durch die Miſſetaten in den Kerkern und Verban-
nungsorten des ruſſiſchen Reiches!
Der Vorſtand des Deutſchen Hilfsvereins für die politiſchen

Gefangenen und Verbannten Rußlands.
Minna Cauer, Vorſitzende (es folgen die Namen des Geſamt-

vorſtandes). Jn den Berat des Deutſchen Hilfsvereins
ſind eine ganze Reihe Träger bekannter Namen aus Politik,
Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft eingetreten. Von Sozial
demokraten ſeien genannt: die Reichstagsabgeordneten
Bernſtein, Cohn Nordhauſen, Liebknecht; von der
G raltomu ſo der Gewerkſchaften Genoſſe J. Saſſen-
vach.Beitrittserklärungen und Anfragen ſind zu richten an den
Schriftführer des Vereins, Herrn N. H. Witt, Wannſee bei
Berlin, Bismarckſtraße 36.

Erfolge der roten Woche.
Der erſte rote Sonntag in Mannheim brachte

der Partei 800 neue Mitglieder und der Parteipreſſe
500 neue Abonnenten. Dieſer Erfolg iſt mittels einer
durchgreifenden Hausagitation erzielt worden. Abge
ſchloſſen iſt dieſe noch nicht. Mit einer am Dienstag ſtattge-
fundenen Frauenverſammlung, mit der Genoſſin Dr. Grad-
nauer- Dresden als Referentin, wurde die Agitation unter
den Frauen eingeleitet. Die Verſammlung war von an-
nähernd 500 Frauen beſucht.Jm Bergarbeiterkreiſe Waldenburg i. Schl.
haben die erſien Tage der roten Woche für unſer Parteiorgan,
die Schleſiſche Bergwacht, 366 Abonnenten und für die
politiſche Organjſation 280 neue Mitglieder gebracht.
Aus den Nachbärkreiſen Schweidnitz, Hirſchberg, Landeshut
laufen täglich recht beachtenswerte Teilreſultate ein.

Jn Brandenburg a. d. Havel wurden bis jetzt 400
nene Parteimitglieder und 120 Abonnenten für
die Brandenburger Zeitung gewonnen. Die am Montag ab-
gehaltene, von etwa 800 Frauen beſuchte r J g.
brachte allein 135 weibliche Mitglieder für den Wahl
verein.

„Rote Woche“ am Kaiſer-Friedrich-Denkmal.
Aus Berlin kommen folgende beiden Meldungen:
Unbekannte haben in der Dienstagnacht das Kaiſer-

Friedrich- Denkmal vor dem Charlottenburger Schloß
an mehreren Stellen mit der Aufſchrift „Rote Woche“ ver
ſehen. Die mit rotem Anilinfarbſtoff aufgetragenen Worte
konnten erſt nach vieler Mühe entfernt werden. Der Polizei
präſident hat auf die Ergreifung der Täter eine Belohnung
von 1000 Mark geſetzt.

Die zweite Meldung lautet: Nicht nur am Denkmal Kaiſer
Friedrichs am Luiſenplatz, ſondern auch an zahlreichen Häu-
ſern Charlottenburgs und anderer Vororte ſind in de
zum Mittwoch mit roter Farbe die Worte „Rote Wo
gemalt worden. Auch in Berlin wurde an
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Stellen der Verſuch gemacht, dies Manöver zur Ausführung
zu bringen. Die Polizei verhinderte es aber und es gelang,
50 Perſonen dingfeſt zu machen, die ſich eben
ſchickten, die Häuſer zu beſchmieren.

Sind dieſe Meldungen richtig, ſo iſt es aufs ſchärfſte zu m i ß-
billigen, daß von unberufenen Händen die ernſte Werbe-
arbeit der Sozialdemokratie in dieſer Weiſe herabgewür-
digt wird. Dergleichen Beſchmierung von Denkmälern kann
und wird von der Sozialdemokratie niemals gebilligt werden.
Aber die Herrſchenden mögen aus ſolchen bedauerlichen Vor-
fällen lernen; denn ſie ſind es, die durch ihre Unterdrückungs-
maßregeln bei unklaren und undiſziplinierten Leuten ſolche
Manöver provozieren. Der Polizeipräſident Ja gow hat be-
kanntlich das Anſchlagen und Aushängen von Werbeplakaten
für die rote Woche verboten. Warum? Weil die Plakate
der Sozialdemokratie dienen ſollten. Alle anderen
Plakate für „nationale“ und „patriotiſche“ Zwecke werden er-
laubt, nur die ſozialdemokratiſchen verboten. Wirkt
das nicht aufreizend? Reizt das nicht geradezu zur Selbſthilfe
an? Die Sozialdemokratie fordert nichts weiter als Gleich-
berechtigung und volle Geſetzlichkeit ihr gegenüber. Ehe die
nicht gewährt werden, wird man immer mit derartigen an ſich
verdammenswerten Streichen zu rechnen haben.

Jm übrigen iſt bis zur Erbringung des Gegenbeweiſes ſtark
daran zu zweifeln, ob Arbeiter oder gar Sozialdemokraten die
Denkmalsfärbung vornahmen. Die Geſchichte ſieht ganz wie
eine Spitzelangelegenheit aus. Sollte nicht irgend ein Patriot
die Werbewoche auf ſolche Weiſe haben diskreditieren wollen?

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), 12. März 1914.

Die Etats der Schutzgebiete.
Reichstagsbrief. C. B. Der Generaldebatte

Reichskoloniglamts, die am Dienstag ihr Ende nahm, folgt
jetzt die Etats der einzelnen Schutzgebiete. Jn
der Mittwochſitzung ſind die Etats für Neu-Guinea und Samoa
erledigt und der Etat für Oſtafrika in Angriff genommen
worden.

Beim Etat für Neu-Guineag kritiſierte Dr. Arendt den Be-
ſchluß der Budgettommiſſion, eine halbe Million für die Er-
ſchließung von Petroleumquellen in den Etat einzuſetzen. Er
fand Unterſtützung bei den Herren Dr. Pfleger und Erz-
berger vom Zentrum und bei Herrn Paaſche, der für

an

des

Beratung der

Diedas Privatkapital den Anſpruch auf Verdienſt erhob.
Herren Gothein und Dr. Waldſtein von der Fortſchritts-
partei und der Konſervative Dr. Oertel, ebenſo wie der
Staatsſekretär traten für die Budgetkommiſſion ein, und Ge
noſſe Dr. Frank hielt dem Zentrum ſeine Wandlungen vor
und ſagte ihm auch, deutlich, daß es für das Privatmonopol
des amerikaniſchen Petroleumſyndikats ſich begeiſtert. Für
den Schutz der Paradiesvögel ſprach Genoſſe Noske.

Das Verbot der Miſchehen in Samog wurde auch in dieſem
Jahre erörtert. Herr Dr. Solf erklärte zwar, daß er keinen
formellen Erlaß gegeben habe, aber Genoſſe Ledebour be-
wies ihm deutlich, daß ſeine Aufforderung im ſtrengſten Stil
erlaſſen iſt. Ledebour konnte auch einwandfrei feſtſtellen, daß
Herr Dr. Solf keine Antwort auf die Frage gefunden hat,
wie er ſein Verbot mit den geſetzlichen Beſtimmungen in Ein-
klang bringt.

Beim Etat für Oſtafrika ſprachen
Böhlendorff und Herr Dr. Arendt ihr über
den Ausbau des Bahnnetzes aus. Genoſſe Ledebour ſtellte
demgegenüber noch einmal feſt, daß die ſozialdemokratiſche
Fraktion gegen die neuen Bahnen ſtimmt, nachdem ihre An-
träge keine Annahme gefunden haben, ihre Befürchtungen da-
gegen noch verſtärkt worden ſind.

Die Debatte wird am Donnerstag fortgeſetzt.

der Konſervative von
ihre Freude

Bergwerksverſtaatlichung.
Die Weiterberatung des Bergetats am Mittwoch im Drei-

klaſſenhauſe brachte eine große Rede unſeres Genoſſen
Hue über die Frage der Verſtaatlichung der Bergwerke und
Bodenſchätze. Unſer Redner wies gegenüber den Anzweiflungen
der kapitaliſtiſchen Parteien nach, wie glänzend ſich der ſtaat-
liche Bergbau rentiere und er warf mit Recht die Frage auf,
wie hoch die unbekannten Renten der privaten Bergwerks-
beſitzer ſein müßten, wenn ſie die Verzinſung des ſtaatlichen
Bergwerkskapitals als unzulänglich erklärt! Nachdrücklich
forderte Hue, daß der Staat, wenn er dem Kohlenſyndikat bei-
trete, den größtmöglichen Einfluß erringen und im Jntereſſe
des Volkes gegen Kohlenteuerung und Zechenſtillegung aus-
nutzen müſſe. Gerade dadurch, daß man beim Kaligeſetz die
ſozialiſtiſchen Vorſchläge verworfen und daß im Kaliſyndikat
der Staat ſein Vetorecht gegen die ſchrankenloſe Vermehrung
der Gruben ohne Rückſicht auf die Abſatzmöglichkeit nicht aus-
geübt hat, iſt es zu der ſchlimmen Kriſe gekommen, in der ſich
jetzt der Kalibergbau befindet. Der Konſervative v. Pappen-
heim, der ſchon vorher eifrig mit dem Syndikatsanwalt
Hirſch- Eſſen konferiert hatte, legte der Regierung mit einer
Befliſſenheit, die ſich merkwürdig von der früheren Haltung der
Konſervativen unterſcheidet und deutlich auf das Zuſammen-
gehen zwiſchen Landjunkern und Zechenbaronen hinweiſt, nahe,
beim Eintritt in das Syndikat jeden von den Zechenherren ge-
wünſchten Kotau zu machen. Das war ſogar Herrn Sydow
zu viel; und mit jener Entſchiedenheit, die ſich ein preußiſcher
Miniſter gegen Herrn v. Pappenheim ſchon erlauben darf, wies
er dieſes Verlangen zurück. Die Sache der Kohlenmagnaten
verfocht dann noch der Nationalliberale Haſenclever.

Jn der weiteren Debatte wurden die Rechte der dem ſchlimm-
ſten Zechenterrorismus ausgeſetzten Steiger von unſerem Ge-
noſſen Hue und einem Zentrumsmanne vertreten. Hue for-
derte auch eine humanere Behandlung der Arbeiter vor den
Berggewerbegerichten.

Am Freitag geht die Debatte weiter.

Nachwirkungen des Kölner Polizeiprozeſſes.
Jm Kölner Polizeipräſidium geht's noch immer drunter und

drüber, und die Arbeit für den Polizeimajor, der demnächſt die
gründliche Reinigung durchführen ſoll, ſcheint ſich zu häufen.
Jm Stadt-Anzeiger der Kölniſchen Zeitung wird in einem
längeren Artikel, der offenſichtlich von leitenden Polizeikreiſen
inſpiriert iſt, beweglich Klage geführt, daß täglich Dutzende
von anonymen Zuſchriften bei den Kölner Behörden,
vor allem im Polizeipräſidium, einliefen, die Beamte ſchwer
beſchuldigten; dieſe würden auf Grund dieſer Zuſchriften ge-
zwungen, „ſich vor ihren Vorgeſetzten gegen einen aus ver-
tecktem Hinterhalt gegen ſie erhobenen Verdacht zu recht-rigen Auf Grund anonymer Anzeigen die früher beiſeite
gelegt wurden oder höchſtens, wenn man den Urheber er
mitteln konnte, zu einem Verfahren gegen den Beſchuldiger
führten, geht man jetzt ſofort gegen die Beamten
vor, ſo nervös iſt man im Kölner Polizeipräſidium geworden.
Das liberale Blatt bezeichnet die Denunziaten als „Lumpen
und Feiglinge“, an ſich nicht mit Unrecht. Nur hat gerade die
Polizei das Recht verwirkt, über ſie ungehalten zu ſein bedient
ſie ſich doch oft genug ſelbſt ſolcher Ehrenmänner. Und be-

denkt man die Anklagen und die Strafen, die diejenigen treffen
können, die mit ihrem Namen offen hervortreten, dann kann
man es manchen nicht verdenken, wenn Fe ängſtlich werden.

Der Sozialdemokratie liegt es fern, Perſonen kleinlich nach
zuſpüren; der Polizeiprozeß bewies, daß ihr Kampf ſich gegen
ein übles Syſtem richtete. Wenn aber ſetzt die preußiſche Polizei,
die ſicher nicht zu den rückſichtsvollſten Behörden der Welt ge
hört, ſich über ſolch unangenehme Nachwirkungen beklagt, dann
wird ihr nur gleiches mit gleichem vergolten.

Soll das ſo bleiben?
Jn einem fortſchrittlichen Parteiorgan, dem Rheiniſchen Be

ohachter, finden wir eine Lektion für ſozialdemokratiſche Ar
beiter, die leider nur zu berechtigt iſt und ganz unbedingt die
Arbeiter und Arbeiterfrauen, die durch den Bezug der bürger-
lichen Preſſe gegen ihr Klaſſenintereſſe ſündigen, zum, Nach-
denken nötigt. Es heißt da in einer Betrachtung über die Wahl
in Jerichow, worin die reaktionäre Haltung vieler Fortſchrittler
bedauert wird:

„Aber dieſe politiſche Gedankenloſigkeit iſt leider auch bei
den Sozialdemokraten vorhanden. Jn wahlpolitiſcher Be-
ziehnng ſowohl wie, worauf es uns jetzt ankommt, in alltäg-
licher praktiſcher Beziehnng. Jnwiefern? Dadurch, daß ſo
wohl organiſierte Sozialdemokraten wie Wahlſozialiſten Zei-
tungen ſcharfmacheriſcher Richtung abonnieren und damit ihre
ärgſten Feinde unterſtützen. Wenn alle Sozialdemokraten ein
Blatt ihrer Parteipreſſe leſen würden, dann müßten dieſe
Rieſenguflagen haben. Es trifft dies nicht zu, geht uns auch
nichts an. Aber eine politiſche Schande iſt es, daß dieſe Leute
ſich unter den bürgerlichen Blättern teilweiſe die Scharf-
macherblätter herauswählen.

Jeder Arbeiter ſollte ſich bewußt ſein, daß, was z. B. heſſiſche
Organe betrifft, er die ſämtlichen Blätter der Rechten (die
nationalliberalen mehr als die Zentrumsblätter) zu ſeinen
Feinden zählen muß. Dieſe Blätter, voran die Heylsorgane,
bekämpfen die Arbeiterſchaft unter dem Deckmantel eines
Kampfes gegen die politiſche Sozialdemokratie. Aber ſie be-
kämpfen ſie auch in rein wirtſchaftlichen Fragen. Bei Ar-
beiterbewegungen (Streiks) haben nach der Uebung dieſer
Preſſe die Arbeiter immer unrecht. Sie ſind für den Schutz der
Streikbrecher, für das Verbot des Streikpyoſtenſtehens, ſie ſind
Gegner der von Arbeitern gegründeten Volksverſicherung, kurz-
um, ſie treten dem Arbeiter überall entgegen.

Und trotzdem gibt es Arbeiter, die ſozialdemokratiſch wäh-
len, aber dieſe Preſſe leſen. Das iſt ſchlimmer, trauriger, ge-
dankenloſer als eine verkehrte Stichwahl. Das iſt eine fort-
geſetzte Handlung gegen ſeine perſönlichen materiellen Jnter-
eſſen. Hier gilt ſo recht das Wort von den allergrößten Kälbern,
die ihre Metzger ſelber wählen.“

Das fortſchrittliche Blatt hat vollkommen recht, daß die un-
geheure Zahl der Arbeiter, die ſozialdemokratiſch wählen, aber
die Scharfmacherpreſſe oder die ſogenannte neutrale, die Gene-
ralanzeiger-Preſſe, leſen, eine Schande für die ganze Klaſſe iſt.
Jrgend welche Entſchuldigung dafür gibt es weder gegenüber
dem Gegner noch gegenüber dem Parteifreunde. Aber wir
haben zu fragen: Soll das ſo bleiben? Sollen wir dieſer
Schande tatenlos zuſchauen? Keinesfalls! Die Arbeiterpreſſe
darf nicht mehr als Aſchenbrödel hinter der bürgerlichen Preſſe
zurückſtehen:

Die rote Woche ſoll es ändern!
m —m2Deutſches Reich.

Neue Schutzzöllnergemeinſchaft. Am Mittwoch waren in
Berlin unter Vorſitz des Generaldirektors Ballin die Ver-
treter der induſtriellen Verbände zuſammen, um die Begrün-
dung einer Organiſation für die Förderung der deutſchen Welt-
handelsintereſſen weiter zu beraten. Einem endgültigen Be-
ſchluſſe ſcheinen noch ſtarke Jntereſſengegenſätze hinderlich zu
ſein.

Aus der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion. Am
Freitag gelangt im Reichstage die Duell-Jnterpellation des
Zentrums zur Verhandlung. Die Fraktion beſtimmte als
Redner hierzu die Genoſſen Ha aſe und Wendel. Zu der
Abänderung der Gewerbeordnung, betr. den Betrieb der Gaſt-
und Schankwirtſchaften und der Konzeſſionierung des Kino-
weſens ſprechen die Genoſſen Ewald, Davidſohn und
Schulz Erfurt. Zur kleinen Lex-Heinze, dem Geſetzentwurf
zur Bekämpfung des Schmutzes in Wort und Bild, ſprechen die
Genoſſen Dr. Erd mann und Heine.

Das „politiſche Gebiet“ der Polizei. Jn Königsberg
wird die freie Jugendbewegung von der Polizei in der ſchärfſten
Weiſe verfolgt. Dieſer Tage hielt in einer Jugendverſamm-
lung Genoſſe Rudat einen Lichtbildervortrag über das Thema:
Von der Poſtkutſche bis zum Eilzug. Als der Redner am
Schluſſe ſeines Referats erklärte, daß die Völker durch den
internationalen Verkehr einander näher gebracht würden, er-
hob ſich der überwachende Polizeibeamte und ſagte, der Redner
habe das politiſche Gebiet betreten, er ſchließe die
Verſammlung und fordere alle Perſonen unter 18 Jahren
auf, den Verſammlungsraum zu verlaſſen. Eine Anzahl
Jugendlicher wurde noch von der Polizei notiert.

Politiſche Meldungen aus dem Elſaß. Die Zweite Kam-
mer richtet an die Regierung einſtimmig das Erſuchen, eine
Denkſchrift vorzulegen zur Klarſtellung des in Elſaß-Lothringen
geltenden Rechtszuſtandes bezüglich des Eingreifens
militäriſcher Befehlshaber in die Polizeige-walt ohne vorherige Requiſition durch die Zivilbehörden.

Eine große Kundgebung wird zum Abſchied des Statt-
halters Grafen Wedel' in Straßburg vorbereitet. Es ſoll
dem Statthalter u. a. ein impoſanter Fackelzug gebracht wer-
den. Bis jetzt haben 2900 Vereine mit über 300 000 Mitgliedern
ſich der Huldigung angeſchloſſen. 200 Vereine aus Straßburg
und Umgebung mit über 12000 Mitgliedern haben bereits ihre
Teilnahme am Fackelzug angeſagt. Jſt der Fackelzug eine
Demonſtration gegen die Berliner Machthaber?

England.
Die Heimkehr der Verbannten. Aus London wird uns

geſchrieben: Der große Kampf der engliſchen Arbeiterſchaft
gegen das Gewaltregiment in Südafrika iſt von London in
alle Teile des Landes getragen worden. Die neun Deportierten
haben ſich nach Nord, Weſt, Oſt und Süd zerſtreut, in Sout-
hampton, Cardiff, Mancheſter, Bradford, Newceaſtle und vielen
anderen Jnduſtriezentren werden enorme Demonſtrationen
abgehalten, in denen die Deportiertew ſprechen. Ueber das
nächſte Ziel des Kampfes herrſcht nicht die geringſte Unklarheit:

die Deportierten müſſen trotz Jndemnitäts-
geſetz nach Südafrika zurückkehren und dort als
freie Männer im Jntereſſe der Arbeiterſchaft weiterwirken.

Einer der Deportierten, der Genoſſe J. T. Bain, der Präſi-
dent des Gewerkſchaftsverbandes des Transvaal, hat ſehr be-
merkenswerte Aeußerungen darüber getan, welche Schritte ge
plant werden, um das Ziel zu erreichen. Zunächſt werden
bereits Vorbereitungen getroffen, um eine Arbeiterdepu-
tation aus Vertretern der Arbeiterbewegung
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in allen Teilan des britiſchen Reiches Groß-

bhritannien, Kanada, Auſtralien und Neuſee-
land beſtehend, an die Regierung von Süd-
afrika zu entſenden und ſie zu erſuchen, die Deporta-
tionen zu widerrufen.

Sollte dieſer Verſuch ohne Erfolg bleiben, dann ſind die
Deportiertenentſchloſſen, nichtsdeſtoweniger
nach Südafrika zurückzukehren. Und zwar werden
ſie Mittel und Wege finden, am 5 Juli in Johannesburg zu
ſein. Das iſt nämlich die erſte Wiederkehr des blutigen
Sonntags von Johannesburg. Die Gewerkſchaftsorgani-
ſationen von Südafrika haben nämlich ſo gut wie beſchloſſen,
dieſen Tag zum Andenken der erſchoſſenen Arbeiter als einen
nationalen Feiertag zu betrachten und einen Demonſtrationszug
nach dem Friedhof zu veranſtalten. Bei dieſer Demonſtration,
erklärt Bain zuverſichtlich, werden die Deportierten anweſend
ſein. Sollten ſie dann verhaftet werden, dann werden alle
Gewerkſchaften wahrſcheinlich den Generalſtreik erklären.
Bain hält es nach ſeinen Geſprächen mit engliſchen Arbeiter-
führern für ganz gut möglich, daß ein ſolcher Generalſtreik in
Südafrika auch das Signal zu einem Demonſtrations-
ſtreik in Großbritannien werden wird.

Nußland.
Studentenkundgebungen aus Anlaß des hundertſten Geburts-

tages des Dichters Schewtſchenko wurden am Dienstag in
Kiew von der Polizei zu unterdrücken verſucht. Am Mittwoch
ſetzten die Studenten die Demonſtrationen fort. Die Polizei
ſchritt wieder ein und nahm insgeſamt etwa 80 Verhaftungen
vor.

Die Geſetzesvorlage zur Bekämpfung der Trunkſucht wurde
vom Reichsrat in der dritten Leſung angenommen; ſie geht
infolge vorgenommener Aenderungen zu erneuter Prüfung an
die Reichsduma zurück.

Jtalien.
Die Löſung der Miniſterkriſe macht erhebliche Schwierig-

keiten. Man glaubt, daß die Kriſe längere Zeit dauern wird.
Giorne d'Jtalia ſagt, daß die Perfſönlichkeit, die Miniſter
präſident werden und das Kabinett bilden wird, nach dem
Urteil und der Erwartung der großen Mehrheit der Kammer
Sonnino ſein würde und fügt hinzu, daß man glaube, der
amtliche Auftrag zur Bildung des Kabinetts werde nicht vor
Freitag erteilt werden.

Balkan.
Der Aufſtand in Epirus nimmt einer Athener Depeſche der

Köln. Ztg. zufolge eine unvermutete Ausdehnung an; ver
ſchiedene griecchiſche Offiziere, welche aus Epirus gebürtig
ſind, organiſieren die Bewegung. Die Truppen haben die
weitere Räumung des Grenzgebietes einſtweilen eingeſtellt, da
ſonſt blutige Zuſammenſtöße mit Aufſtändiſchen unvermeidlich
wären. Die „autonome Regierung“ in Epirus läßt ſich von
den mohammedaniſch-albaniſchen Dörfern Geiſeln für ihre ehr-
liche Beteiligung am Aufſtand ſtellen.

Gewerkſchaftliches.
Feſſeln für Oberſchleſiens Bergarbeiter!

Jetzt haben die oberſchleſiſchen Bergwerksbeſitzer, die from-
men chriſtlichen Zentrumsgrafen, einen Plan entworfen, um
die oberſchleſiſchen Bergarbeiter immer enger in Feſſeln zu
ſchlagen. Sie haben beſchloſſen, „zur Wahrung gemeinſchaft-
licher Jntereſſen in Arbeiterfragen ſowie zur Errichtung und
Unterhaltung eines Arbeitsnachweiſes“ einen Grubenverband
für das oberſchleſiſche Steinkohlenrevier zu gründen. Ein
Satzungsentwurf, der „ſtreng vertraulich“ den Herren
Kollegen zur Rückäußerung zugegangen iſt, liegt uns vor.
Wahrung gemeinſchaftlicher Jntereſſen in Arbeiterfragen, be-
deutet in dieſem Falle: dem Arbeiter das Knie auf die Bruſt
und die Fauſt aufs Augel!

Der Verband ſoll den von einem Ausſtand betroffenen Mit-
gliedern Entſchädigung gewähren. Mitglied des Grubenbver-
bandes kann jedes oberſchleſiſche Steinkohlenbergwerk werden,
wenn es dem berg- und hüttenmänniſchen Verein angehört. Der
Jahresbeitrag beträgt 1 Mark für jeden auf den Steinkohlen-
bergwerken beſchäftigten Arbeiter. Neu eintretende Mitglieder
haben einen Eintrittsbeitrag zu zahlen, deſſen Höhe in jedem
Falle durch den Vorſtand beſchloſſen wird. Während eines
Streiks und drei Monate nach ſeiner Beendigung darf kein
Arbeiter des vom Streik betroffenen Werkes angenommen
werden. Auch kann der Vorſtand des Grubenverbandes be-
ſchließen, daß dieſe Beſtimmungen auf andere Reviere ausge-
dehnt werden, ſofern ſich die Werke verpflichten, dem Gruben-
verbande gegenüber ebenſo zu handeln. Zuwiderhandlungen
gegen dieſe Beſtimmungen werden mit einer Konventionalſtrafe
von 1000 Mark belegt, ſofern nicht die Ausſchließung des zu
widerhandelnden Mitgliedes vorgenommen wird.

Entſchädigung durch den Grubenverband wird dann ahlt,
wenn mehr als ein Drittel der unterirdiſchen Belegſchaft einer
ſelbſtändigen Schachtanlage ſtreikt und der Widerſtand des
Werks gegen die Forderungen der Arbeiter vom Vorſtande als
berechtigt anerkannt wird.

Entſchädigung wird nicht gezahlt, wenn bie Forderungen der
Arbeiter ganz oder teilweiſe von dem beſtreikten Werk ohne
Zuſtimmung des Vorſtandes berückſichtigt werden. Die Ent
ſchädigung beträgt pro Tag und für jeden ſtreikenden Arbeiter
1 Mark. Reicht das vorhandene Vermögen für die Gewährung
von Entſchädigungen nicht aus, ſo iſt jedes Verbandswerk auf
Beſchluß der Hauptverſammlung zu weiteren Zahlungen bis
zur Höhe der erforderlichen Mittel verpflichtet.

Die Beſtimmungen über den Arbeitsnachweis entſprechen im
weſentlichen denen des ZechenArbeitsnachweiſes für das Ruhr-
revier. Die Mitglieder des Grubenverbandes ſind verpflichtet.
ihren Bedarf an Arbeitern der Nachweisſtelle mitzuteilen und
nur Arbeiter anzunehmen, wenn ſich dieſe im Beſitze eines
gültigen Ausweisſcheines von der Nachweisſtelle befinden. Frei
ſteht den Mitgliedern nur, Arbeitskräfte aus dem Auslande
heranzuziehen. Der Nachweisſtelle iſt unter Vorlegung eines
amtlichen Legitimationspapieres über die Perſonalien der her
angegzogenen Arbeiter Kenntnis zu geben.

Hat ein Arbeitſuchender Arbeit angenommen, findet ſich aber
innerhalb zwei Tagen des für die Arbeitsaufnahme feſtgeſetz
ten Termins nicht ein, darf er nicht mehr zur Arbeit zugelaſſen
werden und erhält in den nächſten zwei Wochen keine
Arbeit r then Dasſelbe tritt ein, wenn einArbeiter unter Kontraktbruch abgeht oder entlaſſen wird.

Werden den oberſchleſiſchen Bergarbeitern, bei denen ge
wiſſenloſe Quertreiber erneute Zerſplitterungsverſuche machen
angeſichts dieſes nackteſten Unternehmerterrors endlich die
Augen aufgehen?

Der Staatsanwalt ſchützt die Ehre der Gelben
Aus Anlaß einer Betrachtung über die Art des Wachstum-

gelber Werkvereine im allgemeinen und des Werkvereins der
Brennaborwerke in Brandenburg a. H. im beſonderen war e
wiſchen dem Vorſitzenden des genannten Vereins, A. Weidner
und der Brandenburger Zeitung zu einer kurzen Polemik ge
kommen, in deren Verlauf die Brandenburger Zeitung in eine
Abwehrnotiz mit Bezug auf die während der Ausſperrung auf
den Brennaborwerken von Berlin zugereiſten neuen Mitglie er
des Werkvereins die Bezeichnung „Berliner Eisbrecher“ an
wandte, und zwar in dem Sinne, daß er ſtdurch die Berline
Zugereiſten der ſolange gänzlich bedeutungsloſe gelbe Wert
derein auf den Brennaborwerken „losgeeiſt', d. h. Fortſer
in ſeinen Milgliederzahlen gemacht hatte. Durch den Gebra
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e e Ptieſes Ausdrucks fühlten ſich angeblich der Vorſitzende Weidner j und ihre ſogen. Minenwächter damit ausgerüſtet, die ſo 400 führung der Haſſen- und Arztbeiträge zur Deckung der Ab-
üſd- und eine n weiterer gelber Werkvereinsmitglieder be- Schüſſe in der Minute abfeuern könnten. Ein automatiſches findungskoſten getroffen. Als Stelle, an welche die Beträge
orta- Hleidigt. Die Staatsanwaltſchaft in Potsdam er Maſchinengewehr, das von einer anderen Firma gegen die von den Kaſſen abgeführt werden ſollen, wurde die Königlich

hob auf Ant 7 öffentliche Anklage gegen den ver Streikenden gebraucht war, wurde als eine der Waffen dieſer Preußiſche Seehandlung in Berlin beſtimmt.
die antwortlichen Redakteur der Brandenburger Zeitung, Genoſſen Art identifiziert, die vor einiger Zeit bereits zur Terroriſierung Es fand dann eine ausgedehnte Beſprechung über die laſſen

Erich Baron, mit der Begründung das Wort „Eisbrecher“ ſei der Ausſtändigen in WeſtVirginia diente. r dieſen Ge ärztlichen Verhältniſſe in einigen Orten ſtatt, in welchen zur
ger Peine ſtrafbare Umgehung des Wortes „Streikbrecher“. ſchützen nahm man Panzerzüge und gepanzerte Automobile zu zeit noch auswärtige Aerzte tätig ſind, und es wurde be-
rden Die vom Verteidiger des Genoſſen Baron, Dr. Karl Lieb- Hilfe, die man gegen die proviſoriſchen Zelte der aus den Werks- ſchloſſen, umgehend erneut darauf zu wirken, daß auch in
g zu Plnecht, beantragte Klageerhebung gegen Weidner wegen Be wohnungen exmittierten Arbeiter ſchickte. Die Zelte wurden dieſen Orten das Berliner Abkommen zur Geltung kommt.
gen Pleidigung Barons, die in dem Vorwurf der unſachlichen Hal vielfach von Kugeln durchlöchert, und Frauen, Kinder und Die Vertreter der Kaſſenverbände erklärten, in dieſem Sinne

gani- tung der Brandenburger Zeitung enthalten war, lehnte die Männer wurden getötet, während ſie ſich in ihren winterlichen nachdrücklich weiter tätig ſein zu wollen.
oſſen, Staatsanwaltſchaft ab. Es wurde nunmehr gegen Weidner Notquartieren befanden. Unſere faſt 80 Jahre alte Genoſſin Mit 25 Jahren ſchon zu alt
inen Zrivatklage erhoben, die noch ſchwebt. Dagegen war in dem Mary Jones, deren Verbrechen darin beſtand, daß ſie trotz ge Ein Leſer ſchreibt dem Vorwaärts: Jch 14 Feh
8zu Frozeß gegen Baron auf Dienstag, den 10. März, vor der walttätiger „Deportierung“ ins Streikrevier zurückgekehrt war, d er Jeir Kaiſ gen Je wur ruar
zug Pörandenburger Strafkammer Termin naglest. In der Ver befindet ſich ſeit Monaten in Militärhaft, ebenſo manche We c ern m W t erlichen r Male
tion Jhandlung wurde von Baron, wie auch von Dr. Liebknecht, dar andere Genoſſen und Gewerkſchaftsführer. w. a erlin Mſer T vor ig t n a
eſend Pauf verwieſen, daß die inkriminierte Aeußerung in dem er- wurde ich nach meinem Alter gefragt. Jch antworte dalle Pwähnten Sinne aufzufaſſen ſei und ſomit ſchon keine Beleidi Schlimmſter Unternehmerterror. Ein draſtiſcher Fall von hre Fr wurde mir ßrpaat. m rn ſind Sie leider
ären. pir der Kläger bedeuten könne. Selbſt aber auch für den Unternehmerterrorismus gegen mißliebige Arbeiter ereignete Mit 3 ihre alt Ich habe wei Jahre bei der Jnfan
eiter- Isall, daß das Gericht das Wort Eisbrecher“ für „Streik- ſich in Wilkau i. S. Dort ſtreiken ſeit fünf Monaten die Holz ter 2dient ren m bung t e du. Reg n
ik in Ierecher“ nehmen könne, ſtelle ſeine Anwendung keine ſtrafbare arbeiter der Möbelfabrik von Krebs. Mehrere Arbeiter haben r ge e s R e uiter t und e n echt im

h n s, Ivandlung dar da zwar nach der ſtehenden Rechtſprechung das darauf verzichtet, wieder bei Krebs in Arbeit zu treten. Sie Jure z Peſt Mate zu dienen da iſt man mirt 25
Wort „Streikbrecher“ als beleidigende Aeußerung betrachtet kommen alſo als Streikende gar nicht mehr in Betracht. Aber z e cbe ſolche Stell inneh 2

werde, indes eine andere an ſich ſonſt nicht ſtrafbare Be wenn einer von ihnen Arbeit erhalten hat, ſo bietet der Unter i enn Staarepetri t o 4 z t ung reren men, was
nennung von ſogenannten Arbeitswilligen nicht Strafbarkeit nehmer Krebs ſofort alle Mittel auf, um ihn wieder außer ſoll da am Ende aus den älteren Arbeitern werden.
nach ſich zighen könne. Arbeit zu bringen. Jüngſt fand einer auf einem Bergwerkurts- I Um eine Verhandlungsbaſis zu ſchaffen, ſollte der Vorſitzende Beſchäftigung. Nachdem er drei Stunden gearbeitet hatte, er Allerlei

g. in des er n r r e Sir ärte man ihm: „Wir ſind mit Ihnen wa i ettwoch I Serliner u omit zur Klage berechtigt ſeien. Da die Staats- en und möchten Sie gern behalten, er Herr ines Kirchenräubers.olize anwaltſchaft eine ſolche Feſtſtellung nicht gemacht hatte und Krebs hat uns aufgefordert Sie ſofort zu ent Der vor W r perhaftete Kirchen
e auch keiner der Kläger im Termin anweſend war, wurde Ver- Iaſſen. Gehen Sie zu Krebs und ſehen Sie, ob er ſeine Auf- c ſich Le iſt jetzt durch die Hamburgerungen d ten ners l räuber, der ſich Leo Zardin nannte, iſt jetzt durch die Hamburgergen Ftagung beſchloſſen. Auf Antrag des Verteidigers ſollten ſämt forderung zurücknimmt und dann können Sie ſofort weiter Polizei überführt worden, in der Nacht zum 2. Januar 1914 in

liche Kläger. zirka 30. zum nächſten Termin geladen werden, arbeiten. Als der Arbeiter zu Krebs kam, ſagte ihm dieſer: Reepholt den Paſtor Loets, der ihn bei einem Kirchenraube
wurde um feſtzuſtellen. ob ſie ſich auch wirklich beleidigt fühlen und „Und wenn Sie auf die Knie fallen, tue ich Jhnen den Willen überraſchte, erſchoſſen zu haben. Der Verbrecher heißt richtig
e geht Ieb ſie ſich beleidigt fühlen konnten. nicht. Jch werde überhaupt dafür ſorgen, daß keiner von Ernſt Saal d ſt t aus Königsbe Er iſt vielfach ſchwe:geht 9 c 2 ähh b rnſt Saale und ſtammt aus Königsberg. r iſt vielfach ſchwerung an Wie und um was ſich doch nicht alles die objektivſte Behörde Jhnen in Arbeit kommt, ſolange der Streik bei mir dauert. vorbeſtraft und hat außerdem noch eine Zuchthausſtrafe von

bemüht! e iſt wirkliches Terroriſieren Schrecken verbreiten 715 Jahren zu verbüßen.aber da findet ſich kein Staatsanwalt, der eingreift, um dieJ Narette ger erkeeveegeß S eteng, ſtlich h Der Rhein erreichte Köln mit 6,60 Meternd Jm Mittelpunkte der Bergwerksinduſtrie des mittelweſtlichen Schnei ik in B i 9 Sämmtliche Schneider- 1 n e en g. Zeit Kornvierig- Staates Michigan, in Houghton, hat einer der brutalſten Ge- S errert u r r ſeinen höchſten Stand; über Nacht ſtieg er nicht weiter und fiel
wird ltakt die Ausſtändi ichtliche Ahnd geſellen haben die Arbeit niedergelegt. Veranlaſſung dazu ga am Mittwoch vormittage allmählich; um 11 Uhr zeigte dern a e tn e iche Ahn ung gefun Zfe Weigerung der Zwangsinnung, in Verhandlungen über Pegel 6.45 Meter. Infolge des kühleren Wetters wird eine

niſter- den. ichter F Srubeno verurteilte dort rei Banditen einer einen neuen Tarifvertrag einzutreten. Vor einigen Jahren, weitere Hochwaſſergeſahr nicht mehr erwartet rer
dem im Dienſte der Grubenbarone ſtehenden Detektiv- und Streik- als die Zwangsinnung noch nicht beſtand, hatte die Organij- Der Main hat aber inzwiſchen durch Ueberſchwemmungen bei

immer trecherAgentur zu der geſetzlichen Höchſtſtrafe von 158 Jahren ſation der Schneider mit den einzelnen Meiſtern einen Tarif Aſdaff fehlt s DertingenZuchthaus, nachdem ſie der Ermordung zweier Strei- laſſen Jenut rot t Aſchaffenburg ſchlimmes Unheil angerichtet. Jn Dettingenbe, der I idig d ein vie vertrag abgeſchloſſen. Jetzt reichten ſie dem Jnnungsvorſtand hrach der Main durch einen früheren Flußlauf in das Braun-cht vor kender ſchuldig gefunden waren und ein vierter Mietling der einen Tarifentwurf ein. Natürlich unterließen ſie, dem neuen kohlen feld der Zeche Guſtav ein und richtete großen
Kapitaliſten wurde als Mitſchuldiger für 12 Jahre mit der ge- Entwurf eine formale Kündigungserklärung beizufügen, weil Schaden an. Die umſangreiche Brikettfabrikation i ſt
ſtreiften Jacke geziert. Das Kleeblatt hatte „das Eigentum die Jnnung ja nicht der Kontrahent des alten Tarifvertrages geſtört Perſonen ſind nicht verunglückt
der Bergwerks Geſellſchaft geſchützt“, indem es friedliche Ar war. Das bot der Innung die Handhabe, jegliche Verhand g. e
beiter in ihren Wohnungen überfiel und einfach niederknallte. Iungen abzulehnen, indem ſie erklärte, daß der alte Tarif, weil Kleines Allerlei. Eine Umwälzung im Zentrum

che der Es waren dies Verbrechen einer Art, wie ſie im Laufe der letz- er nicht gekündigt worden ſei, weiter Geltung habe. Der Ge- Berlins. Das Projekt der Untertunnelung der
ver ten Jahre in den Bergwerksſtaaten der Union zu Hunderten werbegerichtsvorſitzende hat angeblich den Jnnungsvorſtand in Straße Unter den Linden zwiſchen Opernhaus nd Univerſität

ebürtig und Tauſenden von gedungenen Mordknechten der Ausbeuter dieſer Anſicht beſtärkt. Die Meiſter bemühen ſich, Erſatzkräfte hat die kaiſerliche Genehmigung erhalten. Vergiftung
n die verübt worden ſind, Pur daß ſich jetzt zum vierten Male ein heranzuzichen. Bisher hatten ſie damit allerdings keinen Er- J g r h den Tiere n
ellt, da Richter ſelbſt im dunkelſten Amerika Kefunden hat. folg. iflis erkrankten nach dem S von BVackwaren, die mitreidlich Die Ergebniſſe der in den letzten Wochen in Kolorado, wie Arſenik vergiftet waren, 174 Schüler. Der Lieferant ſoll, wievon Iroch jetzt in Michigan geführten Unterſuchung der Zuſtände in der Lokalanzeiger meldet, verhaftet worden ſein. Der Zuſtandn Yder Grubeninduſtrie durch ein parlamentariſches Komitee Soziales. der meiſten Schüler iſt angeblich bedenklich. Die Folge
hre ehv Plaſſen keinen Zweifel darüber, daß die Arbeiter dort einer ver der neueſten Bilderſtürmerei. Aus Furcht vorbrecheriſchen Verſchwörung gegenüberſtehen, die ihnen keine Die Krankenkaſſen und Aerzteſtreik. weiteren Attentaten der Stimmrechtlerinnen wurde eine Reihe

andere Wahl ließ, als ſich zum Schutze ihres Lebens und ihres Die Vertreter der Aerzte- und Kaſſenverbände haben bei den öffentlicher Kunſtgalerien Londons vorläufig geſchloſſen.
„Heimes“ zu bewaffnen. Kaltblütig erzählte einer der Kohlen- heutigen Verhandlungen im Reichsamt des Innern als Aus- Eine ganze Ortſchaft eingeäſchert. Die Ort-
magnaten, ſeine Geſellſchaft habe ſchon vor Erſcheinen des führungsbeſtimmungen zu Nr. 11 des Berliner Abkommens ſchaft Strem bei Stein am Anger iſt vollſtändig nieder-
Militärs auf eigene Fauſt acht Maſchinengewehre importiert nähere Vereinbarungen über die Berechnung und Ab- gebrannt. Der angerichtete Schaden iſt bedeutend.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 61 Halle (Saale), Freitag den 13. März 1914

Deutſcher Reichstag.
233. Sitzung. Mittwoch, den 11. März, nachmitkags 2 Uhr.
Am Bundesratstiſche: Dr. Solf.

Der Etat für das Schutzgebiet Togo

wird debattelos bewilligt.
Es folgt der

Etat für Neu-Guinega.
Abg. Dr. Arendt (Rp.): Wir haben geſtern beim Ekak für das

Kolonialamt 500 000 M. zu Vorarbeiten für die Erſchließung von
Petroleum in NeuGuinea bewilligt. Jn der dritten Leſung werde
ich beantragen, dieſe Summe zu ſtreichen. Derartig riskante Ge-
ſchäfte ſoll man dem Pribvatkapital überlaſſen. Es iſt auch recht
merkwürdig, daß die Budgetkommiſſion hier eine halbe Million
eingeſetzt hat, während nur 100 000 M. angefordert waren. Für
dieſe unnütze Kolonialausgabe haben übrigens auch die Sozial
demokraten geſtimmt.

Staalsſekretär Dr. Solf: Nach unſerer Schätzung werden die
Unterſuchungen darüber, ob die Petroleumausbeutung auf Neu-
Guinca lohnt, etwa 200 000 M. in Anſpruch nehmen. Die Kom
miſſion hielt dieſe Summe für zu gering und ſetzte 500 000 M.
ein, die ich im Etat zu belaſſen bitte.

Abg. Dr. Pfleger (Z.): Die Sozialdemokraten haben wohl
nur mit Rückſicht auf das Petroleummonopol für dieſe wider-
ſinnigſte alle Forderungen geſtimmt, die je an den Reichstag ge
ſtellt ren (Präſident Kaempf rügt den Ausdruck „wider-
ſinnig“.

Abg. Gothein (Vp.): Die Unterſuchung, ob Naturſchätze in den
Kolonien vorkommen, gehört zu den wichtigſten Aufgaben der
Kolonialverwaltung. Das Privatkapital unternimmt ſolche Unter-
ſuchungen nur, wenn es auch eine Garantie für die Ausbeutung
hat und würde daher dem Reich ſehr ungünſtige Bedingungen auf-
erlegen.

Abg. Dr. Frank- Mannheim (Soz.)
Jn der Kommiſſion haben die Herren vom Zentrum für den

Beſchluß geſtimmt, den Herr Pfleger hier ſo hart angegriffen hat.
Widerſpruch im Zentrum.) Herr Arendt fehlt eben leider in der

Kommiſſion. (Abg. Arendt: Sehr richtigl Heiterkeit.) Denn erſt
durch ſeine Belehrung im Plenum ſind die Herren vom Zentrum
auf den richtigen Weg gebracht worden. Widerſpruch im Zen-
trum.) Bei unſerer Zuſtimmung zu dem Antrag handelt es ſich,
wie Herr Arendt meint, um unſere alte Liebe zum Petroleum-
monopol. Bei ihm handelt es ſich ſowohl um die alte wie die neue
Liebe für die Intereſſen des Privatkapitals und gleichzeitig um
die Furcht, das Petroleummonopol könne doch noch zuſtandekommen.
Wir wollen durch unſeren Beſchluß verhindern, daß Naturſchätze,
die ſich in den Kolonien finden, durch das Privatkapital aus-
gebeutet werden. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Dr. Paaſche (natl.) Vorläufig leben wir noch in der
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, und da können wir es dem Privat
kapital nicht verübeln, wenn es etwas wagen, aber auch etwas ge-
winnen will. (Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.)

Abg. Erzberger (Z.): Jn der Kommiſſion haben Dr. Pfleger
und ich bereits gegen die Bewilligung Stellung genommen. Auf
alle Fälle ſollte der Staalsſekretär ganz Neu-Guineag, nicht nur
einen Teil, für das Erbohren von Petroleum ſperren. Die Vor-
arbeiten braucht das Reich keineswegs ſelbſt vorzunehmen, ſondern
es kann ja einen Vertrag mit einer Privatgeſellſchaft ſchließen.

Staatsſekretär Dr. Solf: Die Sperre iſt bereits angeordnet.
Zu Verhandlungen mit Privatgeſellſchaften muß ich wiſſen, was ich
ihnen für Konzeſſionen geben kann, und das kann ich nur, wenn
ich weiß, wie die Petroleumquellen beſchaffen ſind.

Abg. Dr. Waldſtein (Vp.): Die Frage, ob das Petroleum
durch Staats oder Privatbetrieb auszubeuten iſt, iſt mit der Be
ſtimmung über die anzuſtellenden Vorarbeiten noch gar nicht ent
ſchieden.4 Abg. Dr. Oertel (k.): Wir ſtimmen dem Beſchluß der Budget
rommiſſon zu; wir halten es auch gar nicht für uggeſd ofen
daß das Reich die Petroleumquellen ſelbſt betreibt. Ueber das,
was unſinnige Beſchlüſſe ſind, dürften die Meinungen innerhalb
dieſes Hauſes recht verſchieden ſein.

Abg. Dr. Frank (Soz.):
Wenn in der dritten Leſung eine Aenderung der Poſition

ſtaltfinden ſollte, könnte es ſich nur um eine Erhöhung der Summe
handeln; denn gerade Herr Erzberger hat ja auf Grund ſeiner
Verbindungen mit Petroleum ſachverſtändigen ausgeführt, daß die
500 000 M. zu wenig ſeien. Die Vorlage des Petroleummonopols
hat ſchon die ſegensreiche Folge gehabt, daß die Kolonialverwal-

der

25. Jahrg.
tung dem Privatkapital die Ausbeutung der Pelroleumquellen in
NeuGuinea aus der Hand genommen hat. Das Zentrum iſt
ebenſo monopolfreundlich wie wir, nur mit dem Unterſchied, daß
es für Privatmonopole ſchwärmt. (Sehr wahrl bei den Sozial

ög vo Keinath (natl.) wünſcht erhöhten Schutz der Paradies-
vögel.

Staatsſekretär Dr. Solf: Für die Paradiesvögel iſt eine ein
einhalbjährige Schutzfriſt geſchaffen.

Abg. Dr. Paaſche (natl.) tritt lebhaft für eine Verlängerung
utzfriſt ein.

Abg. Noske (Soz.):

demokraten.)

derſelben Wärme für den Schutz und die Erhaltung der Ein-geborenen ausgeſprochen hätte. Die Verlängerung der Schutz
friſt ift um ſo notwendiger, weil mit der Freigabe der Jagd er
fahrungsgemäß auch immer Strafexpeditionen gegen die Ein
geborenen verbunden ſind. ß t

Der Etat wird bewilligt.
Ss folgt der

Etat für Samoa.
Berichterſtatter Abg. Mumm (Wirtſch. Vg. J.

Abg. Ledebour (Soz.):
Herr Mumm hat als Berichterſtatter eine Erhöhung des Etats

beantragt; ſeine Begründung dazu war ein unverſtändliches Ge-
murmel. (Heiterkeit) Das Ganze iſt ein ſehr ungewöhnlicher
Vorgang.

Vizepräſident Dr. Paaſche: Auch ich habe nicht gehört, was
Herr Mumm geſagt hat (Heiterkeit), ſonſt hätte ich das ebenfalls
für unzuläſſig erklärt.

Abg. Ledebour (fortfahrend):
Wir müſſen dieſen Antrag danach vorläufig als nichtexiſtierend

betrachten und abwarten, was Herr Mumm als Abgeordneter tut.
Im Jahre 1912 hat der Reichstag die Regierung um Einbringung
eines Geſetzentwurfes erſucht, der die Giltigkeit der Ehen zwiſchen
Weißen und Eingeborenen ſowie das Recht der unehelichen Kinder
aus ſolchen Ehen in allen deutſchen Schutzgebieten ſicherſtellt.
Dieſer Antrag iſt mit 203 gegen 133 Stimmen angenommen
worden, alſo mit einer Mehrheit, wie ſie ſonſt nur bei Mißtrauens-
voten gegen den Reichskanzler vorkommt. (Heiterkeit.) Trotzdem
hat der Bundesrat darauf noch nicht geantwortet. (Zuruf rechts:
Das Mißtrauensvotum iſt auch nicht beantwortet worden.)
Schlimm genug, aber darüber haben wir jetzt nicht zu ſprechen,
da der Reichskanzler keine Miſchehe mit einer Samoanerin ein-
gegangen iſt. (Heiterkeit.) Eine indirekte Antwort des Staats
ſekretärs, die höchſt intereſſant iſt, haben wir übrigens in der
Budgetkommiſſion erhalten. Da ſagte er, die Richter legten das
Geſetz ſo aus, daß Ehen zwiſchen Weißen und Eingeborenen nicht
von ihnen als Standesbeamten beurkundet werden dürften, und
auf die Entſchließungen der Richter habe die Verwaltung keinen
Einfluß. Hier handeln doch aber die Richter als Standesbeamte,
und da haben ſie allerdings den Anordnungen der Verwaltung
Folge zu leiften. Dazu kommt, daß der Staatsſekretär ſelbſt im
Jahre 1912 eine Jnſtruktion an alle Verwaltungsbeamten in
Samoa herausgegeben hat, worin es heißt: Ehen zwiſchen Weißen
und Eingeborenen ſollen nicht ſtatthaft ſein. (Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten.) Jm übrigen ſteht in dem Geſetz vom 4. Mai
1870 über Eheſchließungen im Ausland nichts davon, daß Ehe
ſchließungen zwiſchen Weißen und Eingeborenen unzuläſſig ſeien.
Ein ſolches Verbot konnte gar nicht darin ſtehen, weil damals
unſere Kolonien noch gar nicht exiſtierten. Jch. frage den Stagts-
ſekretär, welches Geſetz die betreffenden Beamten berechtigt, ſolchen
Ehen die Beurkundung zu verweigern. Sollte wirklich eine viel-
deutige Beſtimmung im Geſetz enthalten ſein, ſo müßte eine
authentiſche Jnterpretation erfolgen oder das Geſetz geändert
werden. Jedenfalls muß der Beſchluß des Reichstages beachtet
werden. Die Tatſache des Geſchlechtsverkehrs zwiſchen Ein-
geborenen und Weißen beſteht jedenfalls trotz der Stellungnahme
der Richter. Die Zahl der weißen Frauen iſt noch ſehr gering.
8372 unverheirateten weißen Männern gegüber gibt es nur, 99
weiße Frauen. Da iſt es eine Barbarei, es den Weißen unmöglich
zu machen, ſich mit einer Farbigen zu verheiraten. Gewiß halten
auch wir eine ſolche Heirat nicht gerade für wünſchenswert, aber
wir ſtehen hier vor einer Naturnotwendigkeit, und es kommt
darauf an, daß der beſtehende Geſchlechtsverkehr zwiſchen Weißen
und Eingeborenen nicht mit aller Gewalt auf den Zuſtand eines
ungeregelten Verkehrs herabgedrückt wird. Die Samoanerinnen
ſind noch dazu außerordentlich hochſtehende Eingeborene, und man
will doch gerade die Eingeborenen in den Schutzgebieten auf ein
höheres Kulturniveau heben. Da ſollte man ſie nicht mit Gewalt
auf das niedrige Niveau einer mißachteten Raſſe herunterdrücken.
(Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Jch hätte nur gewünſcht, daß Herr Paaſche ſich geſtern mit

Abg. Schulz (Rpt.): Jch bezweifle, daß die Standesbeamten ver-
pflichtet ſind, zu tun, was ihnen von der Aufſichtsbehörde vor
geſchrieben wird. Lehnt der Standesbeamte die Vornahme einer
Handlung ab, ſo kann er nur vom Gericht dazu angehalten werden,
heißt es in einem gehe Daraus folgt, daß die Beamten ſelb-
ſtändig zu entſcheiden haben.

Abg. Ledebour (Soz.):
Daraus, daß ein Standesbeamter zu einer Beurkundung

ſeitens des Beteiligten durch Anrufung des Gerichts gezwungen
werden kann, folgt nicht, daß er nicht in ſeinem allgemeinen Ver-

halten als Beamter den Vorſchriften ſeiner vorgeſetzten Behörde
zu folgen hat. Jch verweiſe nochmals auf die vorerwähnte Jn-
ſtruktion. Der Staatsſekretär hätte ſie gar nicht erlaſſen können,
wenn er nicht dadurch auf die Standesbeamten hätte einwirken
wollen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Wir müſſen
verlangen, daß dieſem greulichen Unfug des Eheverbots ein für
allemal ein Ende gemacht wird.

Staatsſekretär Solf: Jch laſſe es dahingeſtellt, wem die
Standesbeamten unterſtellt ſind. Jedenfalls finde ich keinen Richter,
der ſich nicht nur nach dem Geſetz richtet. Der erwähnte Erlaß
war kein Erlaß im gewöhnlichen Sinne. Jm Eingang heißt es:
„Es erſcheint mir die Beobachtung nachſtehender Grundſätze ge
boten, nach denen ich künftig zu verfahren bitte.“ Das iſt kein
Erlaßſtil. Es handelte ſich um allgemeine Richtlinien für die Be-
handlung der erwähnten Angelegenheit. Die Mehrheit des deut
ſchen Volkes wird wohl mit mir darin einig ſein, daß die Miſch-
ehen zwiſchen Eingeborenen und Weißen unerwünſcht ſind. Sollten
einzelne Grenzfälle vorkommen, ſo müſſen die Gouverneure ſich
damit abfinden, ohne gegen die Geſetze zu verſtoßen.

Abg. Schulz (Rpt.) betont nochmals, daß die Standesbeamten
nur durch das Gericht zu beſtimmten Amtshandlungen gezwungen
werden könnten.

Abg. Ledebour (Soz.):
Auf das Brimborium der Einleitung des Erlaſſes kommt es

nicht an. Nachher ſteht als Punkt 1: „Ehen zwiſchen Weißen und
Eingeborenen werden nicht mehr geſchloſſen.“ Das iſt ein klares
Verbot. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Jm übrigen
ſind doch früher etwa 100 Ehen zwiſchen Weißen und Eingeborenen
in Samoa geſchloſſen worden von dem nämlichen Standesbeamten.
Jch frage daher den Staatsſekretär nochmals, auf welches Geſetz
das Verbot ſich ſtützt.

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Abg. Ledebour (zur Geſchäftsordnung):

Ich ſtelle feſt, daß der Staatsſekretär auf meine dreimalige
Frage nach der betreffenden Geſetzesbeſtimmung keine Antwort hat
geben können.

Die fortdauernden Ausgaben werden bewilligt.
Bei den einmaligen Ausgaben wird ein Antrag des Abgeord-

neten Mumm (Wirtſch. Vg.) angenommen, zum Bau einer
Quarantäneſtation 104 000 M. zu bewilligen.

Es folgt der
Etat für Deutſch-Oſtafrika.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.) hebt die Tätigkeit der Re
gierungsſchulen hervor und tritt für eine Hebung der Lage der
Lehrer in den Kolonien ein.

Staatsſekretär Dr. Solf: Die Befürchtung der Miſſionen,
daß durch die Regierungsſchulen der Jslam geſtärkt würde, iſt von
dieſen wohl jetzt aufgegeben. Die Tätigkeit der Lehrer in den
Kolonien kann ich nur lobend anerkennen.
Abg. v. Vöhlendorff (k.) begrüßt den Ausbau des Bahnnetzes,

der noch gefördert werden müſſe.
Abg. Dr. Arendt (Rp.): Die Regierungsſchulen haben Vor-

treffliches geleiſtet; ſchon mit Rückſicht auf den Jslam müſſen
ſie aufrechterhalten werden. Vor allem iſt auch für genügenden
Unterricht der Kinder der weißen Pflanzer Sorge zu tragen.
Ernſtlich muß auch geprüft werden, ob nicht die deutſche Währung
in Oſtafrika endlich einzuführen iſt. Der Ausbau des Hafens
Dar-esſalaam ſollte beſchleunigt werden.

Abg. Ledebour (Soz.)
Jn der heutigen Sitzung der Budgetkommiſſion hat der Staats

ſekretär Aeußerungen getan, die unſere Stellungnahme gegen den
Bahnbau nur verſtärken können. Er hat nämlich darauf hinge-
wieſen, daß die Eingeborenen in dem betreffenden Gebiet nicht
„durch friedliche Durchdringung“ des Gebietes gewonnen, ſondern
unterjocht werden ſollen. Um ſo mehr werden wir gegen dieſe
Unterjochungsbahn ſtimmen.

Das Haus vertagt die Weiterberatung auf Donnerstag, 2 Uhr.
(Vorher: Kleine Vorlagen.)

Schluß: 624 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 12. März 1914.

Der zweite Abend im Duncker-Kurſus.
Materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung Das

Kinderelend.
Genoſſe Dr. Duncker führte in ſeinem zweiten Vortrag

am Dienstag zunächſt die Erklärung der wiſſenſchaftlichen
BVegriffe zu Ende, aus denen die Theorie des Sozialismus be-
ſteht. Zu der Erkenntnis der allſeitigen Entwicklung im Welt-
ganzen (Dialektik) und derjenigen von ihrer Naturnot-
wendigkeit (Atheismus) komme 3. die Erkenntnis der
Einheit von Geiſt und Natur (Monismus). Das ſei die
Anſchauung, nach der die geiſtigen Vorgänge zur natürlichen
Weltanſchauung gehören, alſo die Welt-Einheit als Ganzes
genommen. 4. die Erkenntnis, daß das Denken (die Jdeenbil-
dung) ein natürlicher Vorgang iſt (Materialismus).
Daß die Gedanken vorhanden ſeien, leugne niemand, aber wir
hätten erkannt, daß ſie kein übernatürliches Produkt ſeien, ſon-
dern ein Produkt des Kopfes. Dem großen Denker Karl
Marx gebühre der Ruhm, uns gelehrt zu haben, daß die Jdeen-
bildung nicht nur ein Produkt des Schädels ſei, ſondern daß
noch etwas anders hinzukomme: die Jdeenbildung ſei auch ein
geſellſchaftliches Produkt. 5. die Erkenntnis, daß die
Jdeen Entwicklung in erſter Linie durch die geſellſchaftlichen
Zuſtände beſtimmt wird und daß die geſellſchaftliche Entwick-
lung in erſter Linie durch die wirtſchaftliche Entwicklung be-
dingt wird (materialiſtiſche Geſchichtsauffaſ-
ſung). Das ſei der Kernpunkt der ſozialiſtiſchen Weltanſchau-
ung. Nach der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung
ſchweben die Jdeen einer Zeit nicht in der Luft, ſondern ſie be-
ruhen auf beſtimmten Geſellſchaftszuſtänden, ſie würden von
wirtſchaftlichen Zuſtänden getragen.

Die ſchlimmen geſellſchaftlichen Zuſtände, das proleta-
riſche Maſſenelend iſt der Boden, auf dem die Jdee des
Sozialismus erwuchs. Lohnt es ſich, darüber zu reden? Jſt
das Elend, unter dem die Arbeitermaſſe gerade jetzt zur Kriſen-
zeit lebt, nicht uns allen bekannt? Gewiß. Aber dennoch
müſſen wir darüber reden, denn wir machen immer wieder die
Erfahrung, daß der Menſch ein Gewohnheitstier iſt; man kann
ihn in ſcheinbar ganz unmögliche Situationen verſetzen, aber

doch nach einiger Zeit wieder eine gewiſſe Zufriedenheit kon-
ſtatieren. Jmmer rennt unſere Agitation gegen die Mauern der
Dickfelligkeit, der Zufriedenheit, des Gewohnheitsteufels. Und
merkwürdigerweiſe trifft man ſelbſt in unſeren Reihen hier
und da die Meinung an, jetzt ſei das Los des Arbeiters doch
ſchon weſentlich beſſer geworden, wie es früher war. Das ſagen
unſere Gegner bekanntlich auch, und gerade weil ſie es tun,
deswegen iſt es notwendig, hierüber in aller Gründlichkeit zu
reden und an der Hand untrüglicher Zahlen das Elend zu er-
faſſen zu ſuchen. Nicht nur die Gewöhnung bindet uns hier die
Augen, auch die Kurzſichtigkeit. Wir müſſen uns aber die
ganze unabſehbare Weite des proletariſchen Elends vor Augen
führen, denn nur dann werden wir mit der Begeiſterung er-
füllt, die erforderlich iſt, um immerfort daran zu arbeiten, daß
dieſer Ozean des Elends trocken gelegt wird.

Wir kommen zuerſt zum geſundheitlichen Elend. Von ihm
wird der Proletarier auf ſeinem Leidenswege umgeben von der
Wiege bis zum Grabe. Ja, noch mehr: ſchon im Mutter-
leibe wird dem Arbeiterkind das Brandmal des Ausgeſtoße-
nen aufgedrückt. Jn Deutſchland wurden im Jahre 1911 feſt-
geſtellt 56 310 Totgeburten 2,9 Prozent der Geburten).
Bei den ehelichen Geburten waren 2,8 Prozent Totgeburten,
bei den unehelichen aber 4 Prozent. Das iſt die Wirkung der
Erwerbsarbeit der Mädchen, der verheerende Einfluß der ge-
werblichen Gifte Blei, Oneckſtilber, Brom, Nikotin
uſw. auf das Kind im Mutterleibe. Nach Feſtſtellung des
Berliner Arztes Dr. Hamburger gingen in Berliner Ar-
beiterfamilien 18 Prozent aller Empfängniſſe als Frühgeburten
zugrunde, bei wohlhabenden Familien jedoch nur 8,2 Prozent.
Eine Statiſtik der Leipziger Ortskrankenkaſſe über Fehl-
und Totgebnurten ergab, daß von je 100 Schwangerſchaften der
weiblichen freiwilkigen Mitglieder, ſolche, die nicht im
Hauptberuf erwerbstätig ſind, 2,66 Prozent mit Fehl- und Tot-
geburt endeten; von den Schwangerſchaften der weiblichen
Pflichtmitglieder, den erwerbstätigen, jedoch 17,2 Prozent.

Wie viele Menſchenkinder dahingerafft werden, wenn ſie
eben das Licht der Welt erblickt haben, ergibt ſich aus Betrach-
tungen über die Säuglingsſterblichkeit. Als Säug-
linge bezeichnet man alle im erſten Lebensjahre ſtehenden
Kinder. Von dieſen ſtarben im Jahre 1911 in Deutſchland
359 522 19,2 Prozent der Lebendgeborenen. 31,8 Prozent
aller Geſtorbenen waren Säuglinge; jeder dritte Sarg, der

auf deutſchen Friedhöfen beſtattet wurde, war ein Säug-
lingsſarg! Auf 100 unehelich Lebendgeborene kamen 1911:
29,9 Prozent im erſten Jahre Verſtorbene; bier liegt die ſo
zigale Urſache der koloſſalen Säuglingsſterblichkeit. infolge der
wirtſchaftlichen Bedrängnis der Mütter, zum Greifen nahe.
Jn Halle ſtarben von 100 Lebendgeborenen im erſten Jahre
wieder 14,5 Prozent der ehelichen, 24,6 Prozent der un
ehelichen Kinder! Ein Arzt Dr. Paul hat das Ergebnis
von 142 Schwangerſchaften bleikranker Frauen ermittelt es
iſt grauſig: 86 Kinder wurden zu früh oder totgeboren,
39 Kinder ſtarben im erſten Jahr, 16 im zweiten Jahr und nur
10 Kinder ſind bis ins dritte Jahr hinein am Leben geblieben!
Die große Hitze des Jahres 1912 hat die Säuglingsſterblichkeit
ganz ungewöhnlich in die Höhe getrieben; auch an dieſer Stei-
gerung partizipieren die Kinder der Frauen, die in ſchlechten
Wohnräumen aufbewahrt werden, in ſtarkem Maße.

Grelle Schlaglichter auf die Urſache der Säuglingsſterblich-
keit wirft auch die Taiſache, daß (nach einer Aufnahme von
1904) im Berliner Tiergartenviertel, alſo im Wohn
viertel der Reichen, nur 5,2 Prozent, im Arbeiterviertel
Wedding aber 42 Prozent aller Lebendgeborenen
im erſten Jahre ſtarben. Lehrreich iſt auch eine Stati-
ſtik, die in Barmen aufgenommen wurde. Genoſſe Par-
vu s berichtet darüber in ſeinem kleinen, ſehr empfehlenswerten
Schriftchen Die Arbeiterſchaft und das Unternehmertum
(Preis 25 Pf.) folgendes: Die Statiſtik wurde aufgenommen
mit Unterſcheidung der Einkommensverhält-
niſſe der Eltern, und zwar beſonders für die mit der
Bruſt und für die von der Flaſche genährten Kinder. Es ſtar-
ben unter den Bruſtkindern von je 100 lebenden ehelichen
Säuglingen im Alter von drei bis ſechs Monaten 5,7, wenn der
Vater unter 1500 Mark Einkommen hatte, aber nur 83,1, wenn
das Einkommen über 1500 Mark betrug. Handelte es ſich
jedoch um Flaſchenkinder (mit der Flaſche aufgezogene) im
gleichen Alter, ſo betrug die Säuglingsſterblichkeit 37,8 Prozent
bei einem Einkommen unter 1500 Mark und 17 Prozent bei
einem Einkommen über 1500 Mark. Jmmer und immer alſo,
wohin wir blicken, ſoziales Elend als Urſache der unerhörten
Säuglingsſterblichkeit unter den Proletarierkindern. Und ſo
lange man noch mit Zahlen, wie den angeführten, zu rechnen

Arbeiterhat, ſoll man doch nicht von guter Lage der
ſchaft reden.
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Aendern ſich nun die Verhältniſſe, wenn die Proletarier-
kinder das erſte Lebensjahr hinter ſich haben? Mit nichten!
Jn Bremen beiſpielsweiſe ſtarben 1901 bis 1910 im Jahres-
durchſchnitt auf 1000 Lebende der Altersſtufen von ein bis fünf
Jahr bei Wohlhabenden 2,8, beim Mittelſtand 933, bei den
Armen aber 26,2 der Kinder. Die Sterblichkeit unter den Kin-
dern der Armen war demnach zehnmal ſo groß, wie bei den
Kindern der Wohlhabenden.

Wenden wir uns nun dem Schulkind zu. Treten die
Kleinen den erſten Gang zur Schule an, ſo glauben wohl die
Mütter, ihre Kinder ſeien geſund; erfolgt dann aber eine
Unterſuchung durch den Schularzt, dann erhalten die Mütter
in den wenigſten Fällen die Auskunft, daß ihre Kinder ge-
ſund ſind. Jn Stuttgart beiſpielsweiſe waren 1904 von
10 000 ſchulärztlich unterſuchten Kindern d4,3 Prozent nicht ge
ſund. Und Stuttgart macht da gar keine Ausnahme, ſo wie
dort, iſt es ganz allgemein. Ja, würde man auch die Zahn-
krankheiten in Betracht ziehen, dann ergäbe ſich, daß 98 bis 99
Prozent aller Kinder der Volksſchulen nicht völlig geſund ſind.
Das ſind ſchwere Zeichen der Degeneration, und beſonders
ſchlimm iſt es, daß ſogar die Tuberkuloſe heute bei den
Kindern als fortſchreitend feſtgeſtellt werden muß.

Selbſt wenn man eine gleich große Zahl nackter Kinder
der verſchiedenſten Bevölkerungsſchichten nebeneinander ſtellte,
würde man ſofort feſtſtellen können, welches die Proletarier-
kinder ſind und bei letzteren verkümmertes Wachstum
bemerken. Man hat in Berlin Volksſchulkinder mit Gym-
naſiaſten verglichen und folgendes ermittelt: Unter den vier-
zehnjährigen Volksſchülern betrug die durchſchnittliche Länge
146,6 Zentimeter, bei den vierzehnjährigen Gymnaſiaſten hin-
gegen 156.6 Zentimeter. Es iſt, als ob das Joch des Elends
auf den kleinen Schultern der Volksſchüler laſte und das Kind
bindere, emporzuſchießen. Jſt doch das proletariſche
Kind immer um ein volles Jahr im Wachstum
linter den Kindern der Beſſergeſtellten. zu-
rück. Das hängt zuſammen mit den ungenügenden Ernäh-
rungsverhältniſſen der Kinder. Nach ſchulärztlichen Unter-
fuchungen in Stuttgart 1909 erwieſen ſich von 13 718 Kindern
nur rund 14,8 Prozent gut genährt. Die verbleibenden 85,2
Prozent waren zwar nicht alle unterernährt, aber doch leider
auch nicht gut genährt. Nach bürgerlicher Unterſuchung hatten
im Winter 1908 in den Städten mit mehr als 10 000 Einwoh-
nern 5 Prozent der unterſuchten 180 000 Kinder regelmäßig
kein warmes Mittageſſen, 22 000 Kinder erhielten kein Früh-
ſtiick und 30 000 Kinder gingen, ohne etwas gegeſſen zu haben,
ins Bett!

Standesamts-Revolution.
Den Platz der bürgerlichen Blätter, auf dem die ſog. Ein-

geſandts verzapft zu werden pflegen, nennen boshafte Leute ſehr
hübſch und zutreffend die „Eſelswieſe“. Denn dort werden
ja (natürlich neben manchem vernünftigen Einfall) auch alle die
Dummheiten vom Stapel gelaſſen, die die Redaktionen nicht ſelbſt
verantworten wollen.
der Zunft der bürgerlichen Schriftleiter, ſich von der Eſelswieſe
fernzuhalten. Mancher von ihnen hat ſchon ſelbſt den ergötzlichſten
Tanz auf jenem kritiſchen Boden ausgeführt

Unübertrefflich iſt jedenfalls eine Leiſtung der Allgemeinen
und der Saalezeitung auf dieſem Gebiet. „Eine Abonnentin“ hat
die beiden Blätter veranlaßt, den Ruf nach dem Standes-
amt erſchallen zu laſſen. Und wie rufen ſie. Man muß es
hören, um zu erfahren, für welche „großen“ Dinge ſich das bürger-
liche Leſepublikum im zwanzigſten Jahrhundert zu begeiſtern vermag:

„Sehr geehrter Herr Redakteur! Obwohl Sie ſelbſt
ja nichts dafür können, daß Jhre Zeitung keine ſtandesamtlichen
Nachrichten mehr bringen darf, ſo haben Sie doch aber gewiß
Verſtändnis dafür, wenn eine Frau im Namen vieler Mit-
ſchweſtern Jhnen verſichert, daß wir es als ſchreiendes
Unrecht empfinden, uns ſo einfach mir nichts dir nichts die
ſtandes amtlichen Nachrichten zu entziehen.

Müſſen wir uns das wirklich gefallen laſſen Kann ſich der
Herr Miniſter wirklich nicht vorſtellen, daß ſo manche, der
Politik und ſozialen Fragen fernſtehende Frauenſeele gerade die
ſtandes amtlichen Nachrichten vor allem bevorzugt? So manches
alte Mütterchen überhaupt nur noch Familiennachrichten in der
Zeitung aufſucht? Es ſoll ſogar viele Männer geben,
die großes Jntereſſe für dieſe Nachrichten haben.

Nein, ſchön war das nicht vom Herrn Miniſter! Würde er
die vielen Entrüſtungs8rufe gehört haben, die ob obigen Verbots
herausgeſtoßen wurden, er hätte vielleicht ein menſchliches
Rühren, oder ſagen wir, ein gewiſſes Schuldbewußtſein empfunden.
Paſſen Sie auf, ſehr geehrter Herr Redakteur, man wird
einfach keine denen mehr leſen wollen, ich hörte
ſchon ähnliche Aeußerungen!

Natürlich werden Sie jetzt geringſchätzend die Achſeln zucken
(keineswegs! Die Red.) ob ſolchen Publikums, das keine
höheren Jntereſſen kennt, als wer geboren, geſtorben und
getraut wurde! Es ſteht doch ſo manche Familiennachricht nur
in einer Zeitung. Und wenn dann noch darüber ſteht: „Statt
beſonderer Meldung“, ja woher ſoll man Kenntnis von Geſcheh-
niſſen bekommen, die einem nahe gehen. Wer nennt uns Schritte,
um obiges Verbot aus der Welt zu ſchaffen

„Schreiendes Unrecht? Entrüſtungsrufe?
pafſive Reſiſtenz der in ihren heiligſten Gefühlen verletzten, um
ihre „geiſtigen“ Bedürfniſſe gebrachten Leſerinnen, Männer, die
„großes Jntereſſe für dieſe (Standesamts-) Nachrichten haben“,
dazu einen Zeitungsredakteur, der ſolches Gejammer druckt, zwei-
mal druckt (einmal liberal, das andere Mal unparteilich) und der
davor nicht geringſchätzig die Achſeln zuckt, weil er ſeine Leſerinnen
nicht noch ſtärker empören möchte, mehr kann man wirklich in einer
Großſtadt nicht verlangen.

Aber wird man in Regierungskreiſen das Kamvpfmittel gegen
die Gummigeſchäfte und den Geburtenrückgang der Neugier bürger-
licher Frauen opfern Wir trauen den Herrſchaften da oben alles
mögliche zu, aber auch: daß ſie über die „Standesamts-Revolution“
der Halliſchen Frauen und der bürgerlichen Preſſe lächelnd zur
Tagesordnung übergehen werden!

Fremdenlegionärs- Angſtfieber.
Der guten Halliſchen Philiſterſeele wird wieder einmal das

Gruſeln beigebracht. Schauergeſchichten im Hintertreppenſtil
durchſchwirren die Stadt. Der Kenner weiß, zu welchem Zwecke
dieſes Zeug umgeſetzt wird. Man will Stimmung zu einer Hetze
gegen den „Erbfeind“ ſchaffen. Frankreich hat ſeit langem

Rostüme

Nicht immer glückt es den Männern von

keinen Stoff für dieſe Zwecke geliefert, alſo muß wieder die Legion
herhalten. So berechtigt eine Kritik dieſe einer Kulturnation un
würdige Einrichtung auch iſt, ſo unberechtigt iſt es, ſie zum
Ausgangspunkt einer Hetze gegen Frankreich zu machen. Durch
dieſes Vorgehen wird das Gegenteil vom gewünſchten Erfolg
erreicht. Die ohnehin durch die ſpannende Kriegsliteratur der
Jungdeutſchland Bündler überhitzte Phantaſie wird durch der
artige Spukgeſchichten noch geſteigert. Will man das Uedel, das
nicht zu leugnen iſt, ernſthaft bekämpfen, dann mag man es auf
vernünftigem Wege tun.

Die Literatur, die auf dieſem Gebiete emporwuchert, ſollte auf
keinem Fall in Parteikreiſen Eingang finden. Wer ſich wirklich
einwandfreij über die Verhältniſſe der Legion orientieren will,
der ſollte das ausgezeichnete Buch unſeres Genoſſen Däumig:
Moderne Landsknechte leſen. Was in den Vorträgen geboten wird,
iſt in den meiſten Fällen eine übertriebene und aufgebauſchte
Räubergeſchichte. Die Elemente, aus denen ſich die Legion zu-
ſammenſetzt, ſind entweder Verbrecher dann können wir froh
ſein, daß wir ſie los ſind und ſie in dieſer Schule des Leidens
gebeſſert werden oder es ſind Leute, die aus Abenteurerluſt
dorthin gehen ſie werden in der Legion ſelbſt eines beſſeren
belehrt werden. Der weitaus größte Teil aber ſind diejenigen,
die aus Furcht vor dem deutſchen Militarismus ſich in die Arme
des franzöſiſchen ſtürzen. Mancher geht lieber freiwillig in ein
Joch, als gezwungen.

Hier müßte überhaupt der Hebel gegen die Fremdenlegion an
geſetzt werden. Würde in unſerem ſchönen deutſchen Vaterlande
dem Soldaten ein menſchenwürdigeres Los geboten,
dann käme kein vernünftiger Menſch auf die Jdee, ſich in die
Fremdenlegion zu vergeben. Möchten alſo die Schreier des
„patriotiſchen“ Bürgertums lieber einmal im eigenen Heim auf-
räumen und in die deutſchen Kaſernen einen freieren, menſchen-

würdigen Geiſt einziehen laſſen. R. S.
Den Mitgliedern des Frauen und Mädchenchors zur Nach-

richt, daß dieſe Woche keine Singeſtunde ſtattfindet, ſondern erſt
wieder am Mittwoch, den 18. März. Die Frauen und
Mädchen der arbeitenden Klaſſe werden gebeten, ſich dem Chor
noch recht zahlreich anzuſchließen, damit etwas Tüchtiges geleiſtet
werden kann. Es müßte in Halle ein leichtes ſein, 150 Sängerinnen
zu vereinigen! Die Singeſtunden finden im Volkspark ſtatt.

Jm Tabakarbeiterſtreik bei der Firma Bartel Naeter ſind
bisher keine weſentlichen Veränderungen eingetreten. Die be-
teiligten Arbeiter und Arbeiterinnen harren im Kampfe aus, bis
ihnen die volle Zuſicherung gegeben iſt, unter den alten Verhält
niſſen arbeiten zu können. Das ſcheint die Firma umgehen zu
wollen dadurch, daß ihr die Hausarbeiter jetzt als nützliche Elemente
willkommen erſcheinen. Warum Weil die in der Hausinduſtrie
beſchäftigten Leute viel ſchwerer zur Organiſation zu bewegen ſind,
und ſich deshalb von der Firma gebrauchen laſſen, wie es dieſer
beliebt. Daß Bartel Naeter lieber mit unorganiſierten Arbeitern
zu tun hat, beweiſt das Jnſerat, in welchem Sortiererinnen oder
Sortierer geſucht werden, aber ausdrücklich hinzugefügt wird: nur
unorganiſierte. Die Firma iſt alſo bemüht, in Zukunft nur
von Unorganiſierten ihr Fabrikat herſtellen zu laſſen. Mögen ſich
die organiſierten Raucher danach richten und ein ſolches Fabrikat
de Die Firma muß ſich am Ende doch eines eſſeren

eſinnen!
Der Banausſchuß bewilligte in ſeiner Sitzung am Mitt-

woch für Renovierungsarbeiten im Stadttheater 25500 Mk.
Es handelt ſich um Jnſtandſetzungsarbeiten der Korridore, des
Veſtibüls, des Treppenhauſes und der Foyers. Dieſe Anträge
riefen eine etwa anderthalbſtündige „Kunſtdebatte“ hervor
Für Reparaturen des Pferdeſtalles auf dem Schlacht und
Viehhof wurden 25 000 Mk. bewilligt. Der Halleſche Ruder-
verein hat ſein auf der Peißnitz belegenes Bootshaus der Stadt
für den Preis von 8000 Mk. zum Kauf angeboten. Das Boots-
haus ſoll zu Sportzwecken für die Jugend benutzt werden und
erklärte ſich die Verwaltung der Bethke Lebmann Stiftung
bereit, die Hälfte der Kaufkoſten, alſo 4000 Mk., zu über-
nehmen. Der Vorlage wurde natürlich zugeſtimmt. Der
Fluchtlinienänderung in der Glauchaer Straße und dem Steg
ſowie am Landrain in der Nähe des neuen Friedhofes und in
der Margaretenſtraße wurde gleichfalls zugeſtimmt. Die be-
abſichtigte Anlegung von Treppenſtufen auf dem Grundſtück
Harz 42-44 wurde genehmigt. Jm Zuge der Berliner Straße,
und zwar vom Grünen Hof bis zum Schlachthof, ſoll eine neue
Ringleitung für Waſſer und Gas gelegt werden. Die Koſten
im Geſamtbetrage von 110300 Mk. wurden bewilligt. Be-
ſchloſſen wurde ferner, die Moltkeſtraße in einer Länge von
285 Meter zu aknaliſieren, was einen Koitenaufwand von
31 000 Mk. bedingt. Dieſe Straße, die der Magiſtrat auszu-
bauen gedentt, iſt die Verbindung des Viktoriaplatzes mit der
Horkſtraße. Der Vorlage des Magiſtrats betreffend Landent-
eignung zu Zwecken des Waſſerwerks wurde zugeſtimmt und
ſchließlich noch beſchloſſen, die Reilſtraße zwiſchen Angerweg
und Kurallee neu zu pflaſtern. Die hierzu benötigten 144 500
Mark wurden bewilligt.

Zum Leiter des Jugendamtes, das von der Stadt ins
Leben gerufen worden iſt, wurde, wie die Saaleztg. hört, der
Rektor Schwerz in Heringen gewählt. Das neue Jugendamt
wird ſeine Tätigkeit am 1. April aufnehmen.

Ein Polizeiverbot. Der für Dienstag abend angekündigte
Vortrag des früheren Uſedomer Bürgermeiſters Trömel, deſſen
im Dämmerzuſtand begangene Flucht aus Deutſchland und
Eintritt in die Fremdenlegion im vergangenen Jahre ſo un
liebſames Aufſehen erregte, hat nicht ſtattfinden können, da
er von der Polizei aus formalen Gründen verboten worden iſt.
Das Bürgertum hat alſo ein Senſatiönchen wenigerl

„Einen köſtlichen Abend“ nennt die Halliſche Zeitung
die Hauptverſammlung des Konſervativen Vereins für den
Saalkreis, die am Dienstag im Goldenen Schiffchen ſtattfand.
Köſtlich muß es in der Tat geweſen ſein. Denn es gab:
Erſtens eine köſtliche Rede des köſtlichſten Vorſitzenden Prof.
Suchsland über das Weſen der Politik. Ein Satz allein
vermag die Köſtlichkeit des Suchslandſchen Vortrags zu be-
weiſen: „Es gibt keine größeren Fortſchrittler im beſten Sinne
als die HKonſervativen.“ Zweite Nummer des Abends war
der Geſchäftsbericht von Kaufmann Martens mit folgender
Vorſtandswahl; dritte ein weiterer Vortrag des Rechts
anwalts, Syndikus und Chefredakteurs Straſſer-Neidegg
über Konſervative Gedanken und Ziele. Der gab wieder das
Gegenteil von Suchsland zum beſten, denn er betonte nicht den
Fortſchritt als das Ziel der konſervativen Politik, ſondern die
„Erhaltung des Beſtehenden“. Viertens gab's Muſik und
gemütliches Beiſammenſein. Wir glauben, daß das ein köſt
licher Abend war. Schon die Vorführung von zwei konſer
vativen „Kapazitäten“ hätte ausgereicht, um der Veranſtaltung
das Prädikat „köſtlich“ zu ſichern.

in vornehmem soliden, wie
auch hochschichem Geschmack
bei unübertroffener Auswahl für jede
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Das preußiſche Feuerbeſtattungsgeſetz und die Kommunen.
Der Verein für Feuerbeſtaitung veranſtaltet am Freitag, den
13. März, abends 8, Uhr, im St. Nikolaus einen öffentlichen
Vortragsabend, an welchem der Vorſitzende, Herr Waldſtein, über
Das preußiſche Feuerbeſtattungsgeſetz und die Kommunen ſprechen
wird. Da die Bauten auf dem hieſigen GertrandenFriedhof ſo weit
vorgeſchritten ſind, daß auch das damit verbundene ſtädtiſche
Krematorium in abſehbarer Zeit der Benutzung übergeben werden
z ſo dürfte der angekündigte Vortrag vielſeitigem Intereſſe

egegnen.

Zur Warnung. Jn der Beeſener Straße wurden einem
Knaben bei dem Verſuche, einen in den Kanal fallenen
Kreiſel wieder herauszuholen, infolge Fallenlaſſens des
ſchweren Kanaldeckels zwei Finger der rechten Hand wegge-
quetſcht. Ein hinzukommender Polizeibeamter veranlaßte
Ueberführung des Kleinen nach dem Krankenhaus.

Geſperrt ſind wegen Pflaſterung vom 13. d. M. ab die
Huttenſtraße zwiſchen Röpzigerſtraße und Böllberger Weg auf
10 Tage, die Blücherſtraße zwiſchen Niemeyher- und Linden-
ſtraße bis auf weiteres, desgleichen die Geſeniusſtraße zwiſchen
Witte- und Wörmlitzer Straße.

Die Sinfoniekonzerte des Stadttheaterorcheſters ſollen mit
einem muſikaliſchen Höhepunkte, einem Beethoven-Abend ganz
großen Stils, abſchließen. Am 27. März gelangen am letzten
dieſer Sinfonie Abende die VIII. und IX. Sinfonie (mit
Schillers Lied An die Freude für Soli und großen gemiſchten
Chor) zur Aufführung. Den Vorverkauf hat die Hofmuii-
kalienhandlung Reinhold Koch, Alte Promenade l1a. übernom-
men, woſelbſt von heute ab Eintrittskarten im Vorverkauf zu
erhalten ſind.

Exzeſſe Betrunkener. Ein Student rang in der Merſe-
burger Straße im trunkenen Zuſtande durch die Fenſterſcheibe
eines dort belegenen Schanklokals und verletzte ſich leicht am
linken Arm. Er begab ſich ſodann nach der kgl. Klinik, wo er
verbunden und wieder entlaſſen wurde. Der Wert der zer-
trümmerten Scheibe beträgt 90 Mk. Bei Begleichung der
Zeche entſtand in einem in der Trothaer Straße befindlichen
Schanklokal zwiſchen dem Wirt und einem dem Arbeiterſtande
angehörenden Gaſt ein Streit, der zu einer Tätlichkeit gegen
den Wirt ausartete. Als der Arbeiter aus dem Lokal entfernt
war. erging er ſich in Drohungen gegen den Wirt, zerbrach die
Deichſel eines Handwagens und zerſchlug zwei Fenſterſcheiben
des Schanklokals. Der Vorfall hatte eine größere Menſchen-
anſammlung zur Folge.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Das glänzend eingeſchlagene März-

Programm gelangt nur noch an 4 Abenden einſchließlich Sonn
tag zur Aufführung. Auch der tollkühne Radfahrer Cheſter
Dieck wird ſeinen Sturz aus 7 Meter Höhe am Sonntag zum
letzten Male zeigen.

Zur Frauenagitation im Saalkreis!
Aus Anlaß des Frauentages finden folgende Frauenverſamm-

lungen ſtatt:
Jn Dieskau ſoll, ſo haben die Genoſſen beſchloſſen, die Ver

ſammlung nur als Vereinsverſammlung abgehalten werden.
Für Kanena und Kleinkugel findet die öffentliche Verſamm-

lung am Sonnabend, den 14. März, abends 8 Uhr, im Gaſthaus
zum Kronprinzen ſtatt;

für Bruckdorf, Dieskau, Zwintſchöna und Umgegend
am Sonntag, den 15. März, nachmittags 3 Uhr, beim Gaſtwirt
Meyer in Dieskau.

Tagesordnung in allen Verſammlungen: Der Kampf der
Frau um ihre politiſche Gleichberechtigung. Referentin
iſt Genoſſin Sperling, Halle.

Frauen des werktätigen Volkes, erſcheint in Maſſen in der Ver
ſammlung und agitiert für guten Beſuch. Die Männer ſind eben-
falls zur Maſſenbeteiligung eingeladen.

Ein Rückblick auf die Gemeindewahl. Die
Das endgültige Reſultat iſt

Nietleben.
Gemeinderatswahlen ſind vorüber.

folgendes: Jn der 3. Abteilung ſiegte der Genoſſe Tiſchler Her
mann Hoffmann mit 140 Stimmen über den Kommunal-Freiſinns-
Kandidaten (unſer Bürgerverein Hat ſich ſeit Oktober 1912 um-
taufen laſſen, um den hieſigen Freiſinnshelden die Sache ſchmack-
hafter zu machen) Maurerpolier Wilhelm Schlieder erhielt
78 Stimmen. Bei der Gemeinderatswahl im Jahre 1912 war
Schlieder vom Bürgerverein in der 2. Abteilung aufgeſtellt, da
mals unterlag er gegen den Gutsbeſitzer Albert Baufeld mit
17 Stimmen. Baufeld erhielt 1912 34 Stimmen und Schlieder
nur 19 Stimmen. Bei der diesjährigen Wahl ſiegte in der 2. Ab-
teilung der Kandidat der Freiſinnigen Volkspartei (umgetaufte
Bürgervereinler) Kaufmann Döling mit 54 Stimmen. Der
Kandidat der Konſervativen, bisherige Gemeindevertreter Guts-
beſitzer Adam, erhielt nur 19 Stimmen und unſer Genoſſe Her-
mann Merettig erhielt 17 Stimmen. Bei der Gemeinderatswahl
im Jahre 1912 erhielt der Former Genoſſe Berthold Weigel in
der 2. Abteilung nur 6 Stimmen, bei der r Wahl iſt
unſere Stimmenzahl von 6 auf 17 Stimmen emporge gueſn Ein
guter Anſporn für die nächſte Wahl. Unſere Kommunalfreiſinnigen
hielten am letzten Dienstag abend vor der Wahl in Markgrafs
Lokal zur endgültigen Aufſtellung ihres Kandidaten eine Wahl
verſammlung ab. Die Granauer Zementfabrik Saale, die in
unſere Gemeinde keinen Pfennig Steuern zahlt, präſentierte den
Freiſinnigen als Kondidaten ihren Buchhalter Wittſcheck, doch ſie
hielten die Kandidatur ihres Vorſitzenden Döling hoch. Darüber
kam es zu einer heftigen Debatte, an der ſich beſonders der Rentier
Franke, Gemeindevorſteher a. D., der Oberſteiger Thomas, Herr
Wittſcheck und Kaufmann Döling beteiligten. Es kam zur Ab-
ſtimmung; von den 50 Anweſenden erhielt Döling 32 und Witt
ſcheck 16 Stimmen. Aus Furcht vor der Sozialdemokratie
mahnte Oberſteiger Thomas dann zur Einigkeit. Rentier Franke
betonte, daß am folgenden Tage ſchon ein Bericht über die Ver
ſammlung im Volksblatt erſcheinen würde. Herr Wittſcheck beſtand
aber trotzdem auf ſeiner Kandidatur. Schließlich einigte man ſich,
im Falle der Stichwahl mit der Sozialdemokratie für die Kandidatur
Döling zu ſtimmen. Am letzten Tage vor der Wahl haben ſich
die Wahlmacher dann noch auf die Kandidatur Döling geeinigt.
Noch toller als in der 2. Abteilung ging es in der 1. Abteilung
her. Bei der Wahl 1912 bildeten die 1. n nur 6 Steuer
zahler, diesmal aber beſtand ſie aus 18 Steuerzahlern. Die Wahl
macher hatten außer ihren bisherigen Vertreter Buchhalter Eugen
Stordteur den Schmied Nagel als Kandidaten aufgeſtellt. Noch
am letzten Tage vor der Wahl rannte Herr Adam im Dorfe
herum und agitierte bei den Erſtklaſſigen für Herrn Stordteur;
es half aber nichts, denn bei der Wahl ſiegte Schmiedemeiſter
Nagel mit 9 Stimmen über Stordteur, dieſer erhielt nur 8 Stimmen.
Mit dem Schmiedemeiſter Nagel haben ſich die hieſigen Bauern

7696

Intereſſen

Dölau.15. Me
hennig ſp
hre Rechte
Frauen zur

Ammend
in dex 2. Al
zrinzler 1.
abgec eben.
und Prinz
vorgenomn
drei an der
toren Dr.
auf ſechs,
der Fabril
uns kein
wahl der z

Wettin.
werk, ber
Salzverkar
und Verre
101 228,92
1913: 342
443 414,34
neue Hoch

Abdampfv
erfüllen i
genderung
laufe des
günſtiger

Könneri
Ausgaben
beiwahe 2
Steigerun
Erhöhung
der Gebärn
herigen S
ten Steu
entfallen
indirel
Hundeſter
Bierſteuer
nahme au
Mark bet:
und der
Aus ſtädt
Friedhofs
Der mitt
70 Mk. n
nennen n
einzumehr
ſchlingt d
ings 300

Staatszu
23 000

Armen ſo
der Stra
Straßenlk
An Staa
Mark ab
fonds ſin
man zu
Zu beme:
übernom
Mark ſin
Etat all
ſchluß de
geſchehen
eſſiert de
zufrieden
backenen

Die
Dörfel
regimen
flüchtig
Leben
Landſtr
raſtloſe
warf e
auf ſei
wegs e
ein zutr
den Ve
widerſt
berauſe
an Mi
daß er
nach
durch
Schlief
Ueber
in Fro
ſeiner
teil d
das a
zu fi
ſeines



(mit
ſchten

muſi-
knom-
Uf zu

Lerſe-
cheibe

t am
wo er
r zer-

der
lichen
ſtande
gegen
tfernt
ch die
eiben
ſchen

März-
Sonn-
Lheſter

g zum

ſamm-

e Ver

ſamm
aſthaus

igegend
haſtwirt

f der
ferentin

er Ver
d eben

Die

ltat iſt
er Her
iſinns
12 um
chmack

erhielt
2 war
It, da-
Id mit
hlieder

2. Ab
etaufte

Der
Guts

e Her
tswahl

gel in
ahl iſt
t. Ein
nnigen
ckgrafs

entier
Herr

r Ab
Witt
ratie
ranke
Ver

eſtand
ſich,

Carl Klingler,

2 Stadtgut Gi einen wirkſ VertretIntereſſen in der Gemeindevertretung geſichert u

den 15. März, abends 8 Uhr, bei dem Genoſſen Röber. Genoſſin
Hennig ſpricht über: Die Ste
re Rechte und Pflichten. Die Genoſſen werden erſucht, ihre
Frauen zur Verſammlung mitzubringen.
Ammendorf. Bei der Gemeinderatswahl wurden
n dex 2. g. u Direktor Heckmann 21, für Fabrikbeſitzer

zrinzler 14 und für Steuerſekretär a. D. Graul i1 Stimmen
abgegeben. Es iſt deshalb Stichwahl zwiſchen Heckmann
und Prinzler erforderlich, welche am Mittwoch, den 18. d. M.,
vorgenommen wird. Von den vier „Erſtklaſſigen“ nahmen
drei an der Wahl teil und gaben ihre Stimmen für die Direk-
toren Dr. Oelſchlaegel und Dr. Hartenſtein ab. Erſterer iſt
auf ſechs, letzterer auf zwei Jahre gewählt. An Vertretern
der Fabrikantenintereſſen wird alſo auch in der Zukunft bei
uns kein Mangel herrſchen, zumal feſtſteht, daß bei der Stich-
wahl der zweiten Klaſſe auf jeden Fall noch einer dazu kommt.
Wettin. Die Gewerkſchaft Johannishall, Kali-

werk, berichtet über das 4. Quartal: Der Erlös aus dem
Salzverkauf beträgt 139 546,15 Mk., hiervon ab Generalunkoſten
und Verrechnungen 38 317,23 Mk., Ueberſchuß des Quartals
101 228,92 Mk., hierzu Ueberſchuß der erſten drei Quartale

und
und
Die

neue Hochdruckkeſſelanlage nebſt Gegendruckdampfmaſchine
Abdampfverwertung ſind dem Betriebe übergeben worden
erfüllen in vollem Maße die gehegten Erwartungen.
genderungen in der Chlorkaliumfabrik werden bis zum Ab-
laufe des 1. Quartals 1914 zum Abſchluſſe gelangen; ihr
günſtiger Einfluß beginnt ſich ſchon jetzt geltend zu machen.

Könnern. Vom ſtädtiſchen Etat. Die Einnahmen und
Ausgaben unſerer Gemeinde belaufen ſich in dieſem Jahre auf
beiwahe 200 000 Mk., nämlich auf 197 400 Mk. Das iſt eine
Steigerung gegen das Vorjahr um 26 000 Mk. Die beabſichtigte
Erhöhung der Gemeinde- Einkommenſteuer und die Herabſetzung
der Gebäudeſteuer ſind nicht eingetreten, ſo daß es bei den bis-
herigen Sätzen von 110 bezw. 175 Prozent bleibt. An direk-
ten Steuern bringt die Stadt insgeſamt 78 688 Mk. auf, davon
entfallen 38 830 Mk. auf die Staats- und Gemeindeſteuern. An
indirekten Steuern denkt man einzunehmen 1200 Mk.
Hundeſteuer, 1800 Mk. Luſtbarkeitsſteuer, dieſelbe Summe an
Bierſteuer und 3500 Mk. Jmmobilien-Umſatzſteuer. Die Ein-
nahme aus Zinſen von Hypotheken und Wertpapieren ſoll 32 099
Mark betragen. Die Verpachtung der ſtädtiſchen Aecker, Wieſen
und der Jagd füllen den Stadtſäckel mit ungefähr 13 000 Mk.
Aus ſtädtiſchen Gebäuden werden 5281 Mk. Miete gezogen. Die
Friedhofsverwaltung rechnet mit einer Einnahme von 1360 Mk.
Der mittelalterliche Zopf Bürgerrechtsgeld ſoll in dieſem Jahre
70 Mk. mehr wie im Vorjahre bringen, nämlich 250 Mk. Zu
nennen wären noch 550 Mk., die die Polizei als Strafgelder
einzunehmen gedenkt. Faſt ein Drittel der Einnahmen ver-
ſchlingt die Schule, nämlich 55 140 Mk. darunter ſind aller
ings 3000 Mk. Einnahmen für die Mittelſchule und 18 600 Mk.
t Die allgemeine Verwaltung der Stadt koſtet
23 000 Mk., und die der Polizeiverwaltung 8820 Mk. Für die
Armen ſollen 4214 Mk. ausgegeben werden. Die Jnſtandhaltung
der Straßen, Brunnen und Wege erfordert 14423 Mk., die
Straßenbeleuchtung 3500 Mk. und das Feuerlöſchweſen 774 Mk.
An Staat, Provinz und Kreis hat die Stadt insgeſamt 19 200
Mark abzugeben. Zur Straßenpflaſterung reſp. zum Pflaſter-fonds ſind 9322 Mk. eingeſtellt worden. Ekfrenlich iſt auch, daß

man zu Aufforſtungen wiederum 1500 Mk. bereitgeſtellt hat.
Zu bemerken wäre noch, daß vom Vorjahre 13 000 Mk. Erſparnis
übernommen wurden, während es in dieſem Jahre nur 9000
Mark ſind. Jn verſchiedenen deutſchen Gemeinden wird der
Etat alljährlich im Amtsblatt veröffentlicht; nach einem Be-
ſchluß des Vereins für ſtädtiſche Jntereſſen ſollte das auch hier
geſchehen. Warum hat man davon Abſtand genommen? Jnter-
eſſiert das die Bürger nicht? Wie es ſcheint, hat man ſich damit
zufrieden gegeben, daß jede der drei Klaſſen in dem neuge-
backenen Finanzausſchuß ihren Vertreter hat.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Halle (Saale), 11. März.
Die Jrrfahrten eines Fahnenflüchtigen. Der Musketier

Dörfel von der 12. Kompagnie des anhaltiſchen Jnfanterie-
regiments Nr. 93 in Deſſau wurde im Auguſt v. J. fahnen-
flüchtig. Er hat ſchon vor ſeinem Dienſteintritt ein unſtetes
Leben geführt und ſich manche Strafe wegen Bettelns und
Landſtreichens zugezogen. Auch vom Militär trieb ihn ſein
raſtloſer Drang zum Umherſchweifen fort. Auf der Flucht
warf er einen Teil ſeiner Uniformſtücke weg. Er wagie ſich
auf ſeiner Wanderung bis nach Frankreich, will aber keines-
wegs etwa die Abſicht gehabt haben, in die Fremdenlegion
ein zutreten. Vielmehr habe er allen dort an ihn herantreten-
den Verſuchungen, ihn für die Legion anzuwerben, energiſch
widerſtanden und namentlich Getränke, mit denen man ihn
berauſchen wollte, ſtandhaft zurückgewieſen. Wegen Mangels
an Mitteln und an Sprachkenntniſſen mußte er bald einſehen,
daß er in Frankreich „nichts werden konnte“. Er kehrte daher
nach Deutſchland zurück und friſtete hier längere Zeit, teils
durch Gelegenheitsarbeiten, teils durch Betteln ſein Leben.
Schließlich nötigte ihn aber ſeine Mittelloſigkeit und der
Ueberdruß an ſeiner dürftigen, unſicheren Exiſtenz dazu, ſich
in Frankfurt a. M. ſelbſt der Polizei zu ſtellen. Er will bei
ſeiner Flucht nicht den Vorſatz gehabt haben, feinem Truppen-
teil dauernd fernzubleiben. Das Kriegsgericht glaubte ihm
das aber nicht ſein Verſuch, in Frantreich ein Unterkommcn
zu finden, beweiſe doch, daß er ſich im Falle des Gelingens
ſeines Planes dauernd von Deutſchland habe irennen wollen.

Garl Klin

Dölau. Diſtriktsverſammlung mit Frauen am Sonntag,

Stellung der Frau in der Familie

1913: 342 185,42 Mk., mithin Ueberſchuß im Jahre 1913:
443 414,34 Mk. gegenüber 490 692,55 Mk. im Jahre 1912. Die

Wegen Fahnenflucht, Preisgabe von Dienſtgegenſtänden und
wegen Bettelns wurde D. zu ſieben Monaten einer Woche Ge
fängnis und zu 14 Tagen Haft verurteilt. Außerdem wurde
noch uf Verſetzung in die 2. Klaſſe des Soldatenſtandes er-
tannl.

Gewerlſchaftsgenoſſen, vor die Front!

Auch das Schuhmacher-Fachblatt widmet der Roten
Woche einen Artikel, an deſſen Schluß folgende Mahnworte
ſtehen:

Leſt vor allen Dingen die ſozialiſtiſche Preſſe, ſie
allein verficht ernſtlich eure Jntereſſen, ſie ſucht allein ihre
Leſer zu politiſcher Einſicht und Schulung und damit zu
eigenem politiſchen Urteil, zum Selbſtbewußtſein als Menſch
und Bürger des Staates zu erziehen. Uebe keiner wenn auch
vielleicht unbewußten Verrat an ſeinen eigenen Jntereſſen
dadurch, daß er durch Abonnement einer ſogenannten „unpar
teiiſchen“ Zeitung neben der Schundliteratur die unerfreu-
lichſten Erſcheinungen im Preſſeweſen die Macht unſerer
Gegner ſtärkt.

Wo die Arbeiterpreſſe nicht im Haus, da ſieht's gar öd und
traurig aus.

Es genügt auch nicht, wenn der Arbeiter bei Wahlen den
ſozialiſtiſchen Stimmzettel abgibt, im übrigen aber ſich um
nichts kümmert. Jm Kampfe für unſere Jdeale gibt es keinen
Waffenſtillſtand; der Politik der Volksverdummung, der Aus-
beutung und Knechtung muß das Proletariat im beſtändigen
klaſſenbewußten Kampfe gegenüberſtehen. Keiner bleibe da
hinlerm Ofen hocken, denn ein jeder wird gebraucht. Die poli-
tiſche Organiſation der Sozialdemokratie, die Wahlvereine ſind
es, die dieſen Kampf organiſieren und fortgeſetzt kämpfen und
rüſten. Wir verachten mit Recht den Unorganiſierten, der ſich
von allen Beiträgen drückt und gleich den Schmarotzern i
Tier und Pflanzenwelt die Früchte unſerer Arbeit mit genießt.
Es kann auch auf politiſchem Gebiet keiner ſein Gewiſſen damit
beruhigen wollen, daß er ja doch rot wähle. Während ſeine
Kollegen unausgeſetzt in der Parteiarbeit ſtehen, fortgeſetzt
Opfer an Zeit, Geld und Nervenkraft bringen, läßt er ſeine
Pflichten als Staatsbürger ruhen, heimſt gelegentlich nur die
von andern erkämpften Vorteile ein. Das kann nicht ſo bleiben,
ſei ein jeder ein Charakter und ziehe die Konſequenz: Tretet
ein in die politiſche Organiſation, ſchließt enger und
dichter mit uns die Reihen, und im Sturmſchritt gehe es einer
neuen beſſeren Zeit entgegen!

Weil er keinen Sonntagsurlaub bekam. Auch der Musketier
Karl Loſe von der 3. Kompagnie des Jnfanterieregiments
Nr. 72 in Torgau führte vor ſeinem Dienſteintritt ein ſehr
bewegtes Leben. Wegen verſchiedener Strafen wurde er
ſchließlich in Fürſorgeerziehung gebracht, entwich aber immer
wieder aus den Anſtalten und trieb ſich unter falſchem Name
umher. Jm Mai v. J. wurde ew beim Regiment 72 als
unſicherer Heerespflichtiger eingeſtellt. Er führte ſich zunächſt
gut, brannte dann aber im September plötzlich ohne erſichtlichen
Anlaß durch. Er gab heute ſelbſt zu: „Jch hatte eigentlich
keinen Grund zum Weglaufen und wollte auch nicht für immer
fortbleiben. Jch kriegte aber am 19. September keinen Sonn
tagsurlaub: da nahm ich mir ſelber welchen und ging dann
nicht wieder in die Kaſerne zurück.“ Unter dem falſchen
Namen Walther hielt er ſich längere Zeit in Leipzig verborgen.
Jm Dezember beging er dort einen Einbruch in einem Ge-
ſchäftskontor, in dem er mehrere Pulte erbrach, ohne das er
ſehnte Geld zu finden. Von einem Wächter wurde er bei der
Diebesarbeit überraſcht und feſtgenommen. Als angeblicher
Walther ließ er ſich in die Gefangenenregiſter eintragen da
durch machte er ſich, wie er das auch früher ſchon mehrmals
getan hat, der mittelbaren Urkundenfälſchung ſchuldig. Jndes
wurde mit Hilfe von Fingerabdrücken, die vordem bereits aus
Anlaß ſeiner Vorſtrafen von ihm genommen waren, ſeine
wahre Perſönlichkeit bald feſtgeſtellt. Er muß nun wegen
Fahnenflucht und der auf ihr begangenen weiteren Straftaten
auf ein Jahr wieder ins Gefängnis wandern. Auch wurde er
in die 2. Klaſſe des Soldatenſtandes verſetzt.

Ein Syſtem von Rekrutenmißhandlung? Der Gefreite der
Reſerve Paul Stittrich aus dem Landwehrbezirk Deſſau ver-
ſetzte im Februar v. J., während er noch beim 14. Dragoner-
regiment in Kolmar diente, beim Stalldienſt als ſtellvertreten-
der Berittführer einem Dragoner eine Ohrfeige. Er war er-
regt, weil der Dragoner, der vor Gericht keinen beſonders ge-
wandten Eindruck machte, den ihm aufgetragenen Dienſt zu
langſam verrichtete. St. ſoll dann bei einer ſpäteren Ge-
legenheit dem Dragoner auch noch einen Fußtritt ins Geſäß
verabreicht haben. Doch erklärte der Getretene heute, den Tritt
könne ihm auch ein anderer verſetzt haben, denn es hätten noch
mehr hinter ihm geſtanden. Wie der Dragoner bekundete
und St. ſelbſt zugab, ſind beim 14. Dragonerregiment öfter
Mißhandlungen und Drohungen des dritten Jahrganges gegen
den erſten vorgekommen. Der von St. geſchlagene Dragoner
iſt ſogar ſchon dreimal davongelaufen aus Angſt vor den „alten
Leuten“. Die Anzeige gegen St. hat. der Diviſionspfarrer ver-
anlaßt. Der Verhandlungsleiter bemerkte bitter, es ſei doch
„eine verfluchte Sache bei der Kavallerie, daß die Dreijährigen
ſo ſcharf gegen die Rekruten ſeien“. Das Gericht beſtrafte St.
wegen Mißhandlung eines Untergebenen mit acht Tagen
Mittelarreſt. Als ſtrafmildernd' wurde ihm angerechnet einer-
ſeits die Ungewandtheit des Dragoners und andererſeits das
Beiſpiel der übrigen Kameraden ſeines Jahrganges. Anſchei-
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nend komme es bei den 14. Dragonern öfter vor, daß Drei
jährige Rekruten ſchlagen; es liege alſo ſozuſagen
Syſtem in der Sache.

Aus der Provinz.
Ein empfindlicher Gegner.

Jn Halberſtadt hat die nationalliberale Partei in dem
Rechtsanwalt Deeſen ein Mitglied, das ſich ſeit Jahren durch
eine beſonders gehäſſige Bekämpfung der Sozialdemokratie
auszeichnete. Dieſer ſelbe Herr iſt aber von einer mimoſen-
haften Empfindlichkeit gegen jede gegneriſche Kritik, und es
will ihm gar nicht in den Sinn, daß es nur aus dem Walde
wieder ſo herausſchallt, wie es hineinſchallte. Er ging deshalb
hin und verklagte gleich drei Sozialdemokraten auf einmal,
weil ſie ihm bei paſſender Gelegenheit die Antwort nicht
ſchuldig geblieben waren. Am Montag wurde der Prozeß vor
dem Schöffengericht in Halberſtadt verhandelt, und zwar waren
angeklagt der Redakteur Genoſſe Berg vom Halberſtädter
Anzeiger, einem in einem Privatverlag erſcheinenden Blatte
mit ſozialdemokratiſcher Tendenz, der Arbeiterſekretär Genoſſe
Schulze-Halberſtadt und der Redakteur Genoſſe Emil
Müller von der Magdeburger Volksſtimme. Unſere Ge
noſſen, die verteidigt wurden durch die Rechtsanwälte Heine-
Berlin und Hammerſchlag-Magdeburg, ließen es ſich nicht neh-
men, einmal vor Gericht die ganze niedrige Kampfesweiſe
dieſes nationalliberalen Wahlmachers zu beleuchten, was denn
auch in achtſtündiger Verhandlung ſo gründlich geſchah, daß
der Vertreter des Herrn Deeſen einmal verzweiflungsvoll be
merkte, es ſcheine, als ob nicht die Angeklagten, ſon
dern Deeſen ſelbſt auf der Anklagebank ſäße.
Das Ergebnis der Verhandlung war, das Genoſſe Berg wegen
Beleidigung in zwei Fällen zu 500 Mk. Geldſtrafe und wegen
e Beleidigung Genoſſe Schulze zu 200 Mk. und Ge-

Müller zu 50 Mk. Geldſtrafe verurteilt wurden.

Sangerhauſen. Ein ganz gefährlicher Sittlichkeits-
verbrecher hatte ſich am Mittwoch in der Perſon des 52 jährigen
Schuhmachers Otto Probſt aus dem nahen Lengefeld vor der
Nordhäuſer Strafkammer zu verantworten. Der Angeklagte, der
am 15. Januar d. Js. in Haft genommen wurde, hatte ſich in
der gemeinſten Weiſe an ſchulpflichtigen Kindern vergangen.
Jahrelang hatte der Unhold ſein Unweſen getrieben und unzählig
ſind die Fälle, die zur Anklage ſtehen. Probſt, der unverheiratet
iſt, hat es verſtanden, die Mädchen, die oft kaum ſchulpflichtig
waren, durch Zuckerzeug und Bilder in ſeine Werkſtatt zu locken,
um dort ſeinem unſauberen Handwerk ungeſtört zu frönen. Eine
große Anzahl Mädchen war zur Beweisaufnahme erſchienen und
die Vernehmung ergab immer ein- und dasſelbe Bild: empörende
Schweinereien. Der Angeklagte gab zum größten Teile die Ver-
brechen zu, nur auf weit zurückliegende Fälle konnte er ſich nur
„dunkel“ érinnern. Die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ge
führte Verhandlung endete mit der Verurteilung des gefährlichen
Sit freundes zu 2 Jahren Zuchthaus und 2 Jahren Ehr-
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Urtern. Einen Akt der Selbſthilfe beging ein hieſiger
Dachdecker, indem er an die elektriſche Leitung, die eine Lampe in

ſeiner Wohnſtube ſpeiſte, eine weitere Lichtleitung machte und
dadurch billige Beleuchtung für die Küche hatte. Er zahlte nämlich
nur für eine Lampe einen Pauſchalſatz an das hieſige Elektrizitäts
werk. Durch das Anbringen der zweiten Lampe entſtand natürlich
ein Mehrverbrauch des Stromes, den der Dachdecker nicht bezahlte.
Dieſe Art der Selbſthilfe ſollte dem Genannten teuer zu ſtehen
kommen. Bei einer Reviſion durch den Betriebsführer des hieſigen
Werkes wurde die zweite Lampe gefunden und Anzeige wegen
Betrug erſtattet. Der Dachdecker hatte nicht nur die Lampe an-
gebracht, ſondern hatte auch gegen die Beſtimmungen des Vertrags
verſtoßen, weil die weiteren Lampen und ſonſtiges Material nur
vom Werk bezogen werden durften. Das hieſige Schöffengericht,
das ſich mit der Angelegenheit befaßte, fand nichts ſtrafbares in
dem Vorgehen des Dachdeckers und erkannte auf Freiſprechung.
Auf Einſpruch des Amtsanwalts beſchäftigte ſich das Nordhäuſer
Landgericht am Mittwoch mit dem Fall. Der Angeklagte behauptete,
beide Lampen nie zuſammen gebrannt zu haben und eine gegen-
teilige Behauptung würde von Hausbewohnern nur aus Rache
aufgeſtellt. Das Gericht glaubte aber doch den Zeugen, nahm aber
nicht Betrug als Strafdelikt an, ſondern verurteilte den Angeklagten
wegen Vergehens gegen das Geſetz von 1906, das von rechtswidriger
Entziehung von elektriſchem Strome ſpricht, zu 50 Mk. Geldſtrafe.

Wittenberg. Jn der letzten Sitzung des Kaufmanns-
gerichts ſtand ein intereſſanter Fall zur Verhandlung. Die
Verkäuferin Bartſch, gegen ein Monatsgehalt von 110 Mk. bei der
Firma Kinsky engagiert, hatte zur Erledigung perſönlicher Sachen
die Frau des Beſitzers gebeten, nach Geſchäftsſchluß nach Hauſe
gehen zu dürfen, was ihr geſtattet wurde. Der Geſchäftsinhaber
erklärte aber, es ſei noch nötig zu tun, wenn ſie nach Hauſe ginge,
ſei ſie ſofort entlaſſen. Die Verkäuferin ging und kehrte nicht
wieder, klagte aber wegen Zahlung des Kündigungs-Monats. Die
Beweisaufnahme ergab nun, daß auch die Klägerin ſich nicht ganz
einwandsfrei benommen hatte; ſie erhielt deshalb nur 40 Mk. zu
geſprochen, womit ſie ſich einverſtanden erklärte.

Kleinwittenberg. Von der roten Woche. Unſere am
Dienstag im Kronprinz abgehaltene Frauenverſammlung, in derdie Genoſſin Bach Weißenfels über das Thema Der politiſche

Kampf und die Frau referierte, war gut beſucht. Etwa zwei
Drittel aller Anweſenden waren Frauen. Die Rednerin forderte
zuerſt zu reger Tätigkeit für die rote Woche auf, ſodann widmete
ſie ſich im weiteren Verlauf ihrer Rede der Erringung des
Frauenwahlrechts. Nach einem Schlußworte des Vorſitzenden,
die rote Woche durch Agitation auszunützen, wurde die intereſſante
Verſammlung geſchloſſen. Es wurden mehrere Volksblattleſer
ſowie Wahlvereins mitglieder gewonnen.

Vier Spezial- Möbel Finriehtungen zu Bedingungen, wie solche von keiner Konkurrenz geboten werden können. Verlobte und
Interessenten müssten sich unbedingt das riesige Lager in meinem, 3 grosse helle Etagen umfassenden Geschäft ansehen.
Es lohnt sich auf alle Fälle.
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2 Nachtspinde mit Marmor, 1 Kkomplette Küche, Büfett, Tisch, Rahmen, 2 Stühle,

80 Mark

monatlich 15 Mk.

moderne Küche

Preis 1250 Mark.

1 nussbaum Salon, 1 Wohnzimmer, 1 modernes Schlafzimmer, 1 Komplette 120 Mark

monatlieh 25

Halle (Saale),
Erste Etage. Eingang Sandberg. Kein Laden!

11 Leipzigerstr.
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Eine un

n n er, als er amMorgen gewahrte, daß fünf Schinken, die aus dem Pökel des Nachts

v

0

Die verſchwundenen Sghinken.
en hme Entdeckung machte ein hieſiger Einw

über zum Trocknen im Garten aufgehängt wurden, verſchwunden
waren. Der ſofort herbeigeholte unvermeidliche Polizeihund konnte
4edoch, keine Spur aufnehmen. Wohl aber bemerkten Haus
einwohner Fußſpuren eines großen Hundes, und als man den
ſelben nachging, fand man die Schinken nach und nach vor. Sollte
der Spitzbube wirklich vier Beine gehabt haben Auch Fahr
raddiebſtähle ſind in letzter Zeit wieder an der Tagesordnung.
So wurden am Dienstag wieder zwei Fahrräder geſtohlen. Am
ſelben Abend wurde ein Dieb, der vor einem Friſeurgeſchäft ein
Rad entwendete, auf friſcher Tat ertappt und nach Wittenberg in
das Gefängnis überführt. Es handelt ſich um einen Arbeiter
aus Torgau.

Zahna. Eine Bismarck-Ehrung beabſichtigen einige
tentſche Männer in unſerem Landſtädtchen. Man will am kommenden
100. Geburtstage Bismarcks eine Bismarcksſäule in den Anlagen
an der Bahnhofftraße errichten, und hat bereits ein Komitee ge-
bildet, das dieſem dringenden Bedürfnis Rechnung tragen ſoll.
Wir haben hier nämlich noch nichts Beſonderes an ſolchen Dingen;
deshalb muß ſchleunigſt eine Steinſäule zu Ehren jenes Blutmenſchen
errichtet werden. Arbeiter, haltet eure Taſchen zu, laßt die
Patrioten zahlen.

Wehlitz. Gemeinderatswähler. Die Wahl findet nicht.
wie irrtümlich berichtet, Freitag nachmittag 3 Uhr, ſondern erſt
um 5 Uhr im Munkelſchen Lokale ſtatt. Es iſt dadurch jedem
Wähler Gelegenheit gegeben, ſich an der Wahl zu beteiligen.

Mühlberg. Gewerkſchaftskartell. Ueber die Jahres-
ſtatiſtik der Gewerkſchaften berichtete der Vorſitzende, daß dem

Kartell lege 408 Mitgkieder angeſchloſſen ſind. Dadurch wird
auch die Jahl der Delegierten um drei erhöht. Jm letzten
Jahre haben zwei öffentliche Verſammlungen ſtattgefunden.
Die Kartellkaſſe hatte eine Einnahme von 267,77 Mk. An Aus
gaben wurden neben kleineren Poſten 112,50 Mk. für Agitation
ausgegeben. Kaſſenbeſtand bleibt 44,49 Mk. Das Kariell iſt
im Ausſchuß der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe mit 29 Ver-
lretern beteiligt. Jm Vorſtand ſitzen 7 Vertreter. Die Aus-
kunftsſtelle, die an den Wochentagen von 7 bis 1 und 3 bis 8 Uhr
geöffnet iſt. haite 91 Auskünfte und Schriftſätze zu erledigen.
Zur Kartellkonferenz in Halle wurde Genoſſe Klabe gewählt.
Infolge Maßregelung eines Genoſſen faßte das Kartell den
Beſchluß, dieſerhalb in nächſter Zeit eine Verſammlung aller
Gewerkſchaftsmitglieder abzuhalten. Auch wurde über die
mangelhafte Berückſichtigung des Arbeiterſchutzes geſprochen.
Es ſoll demnächſt eine Petition an die betreffenden Körper-
ſchaften gerichtet werden. e e

Allerlei.
Zabern macht Schule.

Aus Belgten wird berichtet: Nachdem bereits kürzlich die
Offiziere der Militärreitſchule in Ypern unliebſames Aufſehen
erregt hatten, indem ſie in betrunkenem Zuſtande die Paſſanten
beläſtigten und einen Poliziſten mißhandelten, hat am Sonntag
ein Offiziersſchüler auf dem Platz de Broukère in
Brüſſel ſeinen Heldenmut bewieſen. Ein Korporal der
Jäger hatte den Marsjüngling nicht geſehen und daher nicht ge-
grüßt. Der Offiziersſchüler ließ den Unteroffizier feſtnehmen
und riß ihm vor allem Publikum den Säbel aus der Scheide,
um deſſen Nummer feſtzuſtellen. Eine große Menge Menſchen

ſammelte ſich um den Offizier und druckte ihre Meinung uber
deſſen Handlungeweiſe in gehöriger Weiſe aus. Der Offizier
entfernte ſich und trat in ein Café. Als er ſich hier ſtolg ſeine
Heldentat rühmte und dabei ſo laut wurde, daß alle Gäſte e
hören konnten, wurde er von einem Herrn darauf aufmerkſam
gemacht, daß es beſſer geweſen wäre für ihn und den Unter
offizier, wenn er den Skandal auf der Straße nicht provoziert
hätte. Der Herr Offiziersſchüler beantwortete dieſe Vorſtellum
mit einer Beleidigung der Gattin des Herrn. Jm weiterenWortwechſel zog der Sffigiersſchüler ſeinen Säbel und verletzte

den Herrn an der rechten Hand. Während der Herr in eine
benachbarte Apotheke gebracht wurde, ſtellte ein Poliziſt den
Namen des militäriſchen Fünglings feſt. Das Publikum war
auf das äußerſte aufgebracht und rief: „Wir wollen kein
Zabern in Belgien!“ Der Offiziersſchüler mußte daßReſtaurationslokal beſchleunigt verlaſſen.

17 Häuſer in Flammen.
Die Neue Niederſchleſiſche Zeitung meldet:
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Jn einem Hauſe
des Dorfes Stliſch bei Glogau platzte ein Ofen, wodurch ein

ausbrand entſtand. Der herrſchende Wind verbreitete daz
Feuer mit großer Geſchwindigkeit. 17 Gebäude und Stallungen
wurden eingeäſchert.
barorten, ſowie ein Kommando des Glogauer
bataillons ſind an der Brandſtätte tätig.

Die Feuerwehren von Glogau und Nag-
Pionier,-
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Nr. 61 Halle (Saale), Freitag den 13. März 1914

Aus der Provinz.
us dem Bericht der ſächſiſchen Provinzialverwaltung.
Die Zahl der zur Fürſorgeerziehung neu überwieſe-
n Minder jährigen hat in den beiden Berichtsjahren
ne weitere Steigerung erfahren. Während ſich die Anzahl der
gänge im Durchſchnitt der Jahre 1901 bis 1909 auf 463 ſtellte,
ichs ſie im Jahre 1910 auf 528, 1911 auf 531, 1912 auf 604 und
13 bis 30. November auf 514 (durchſchnittlich zwei
rittel Knaben und ein Drittel Mädchen). Der Beſtand an
ürſorgezöglingen betrug am 31. März 1912: 3449, 1913: 3637.
ei der Ueberweiſung ſtanden 40 Zöglinge im noch nicht ſchul-
„crigen, 559 im ſchulpflichtigen und 536 im ſchulentlaſſenen
lter. Geklagt wird in dem Bericht, daß der hauptſächlichſte
veck des Fürſorgeſetzes, der Verwahrloſung vorzubeugen,
ehr und mehr zurückgedrängt wird. An den ſeit dem Beſtehen
s Fürſorgeſetzes erfolgten Ueberweiſungen ſind die Kreiſe der
egierungsbezirke Magdeburg mit 41,86 Prozent, Merſeburg
it 40,24 Prozent und Erfurt mit 16,74 Prozent beteiligt. Aus
n Städten mit mehr als 10000 Einwohnern entſtammen
77 Minderjährige oder 64,56 Prozent, aus den kleineren
tädten und vom platten Lande 2073 oder 35,44 Prozent aller
sher Ueberwieſenen. Auf die drei Stadtkreiſe Magdeburg,
lle und Erfurt entfallen allein 2102 Minderjährige oder

„93 Prozent. Die Ausgaben für die Fürſorgeerziehung be-
ugen 1911: 889 477 Mk. und ſtiegen im Jahre 1912 auf 966 168
ark. Jnfolge des anhaltenden Steigens der Lebensmittel-
eiſe mußten auch hier die Verpflegungsſähe einiger Anſtalten
höht werden. Jn der Landwaiſenanſtalt Langen-
orf befanden ſich am 31. März 1913 51 Knaben und 28
ädchen.

Ein weiterer bedeutſamer Ausgabepoſten betrifft das Ver
hrsweſen (Wegebau und Kleinbahnen). Jm Rechnungs-

hre 1912 ſind für Provinzialchauſſeen gezahlt: 1064 563 Mk.
r Unterhaltung und 809 984 Mk. für Umbauten, zuſammen
74 548 Mk. Der Erlös für die Obſtnutzungen an den
jauſſeen iſt von 81 948 Mk. im Jahre 1911 auf 122 383 Mk. im
bre 1912 geſtiegen. Jn den

lgende normalſpurige Kleinbahnen unter Leitung der
rovinzialverwaltung erbaut, für den Betrieb eingerichtet und
eſem übergeben worden: die 4 Kilometer lange Kleinbahn von
enſitz nach Croſtitz, die 6 Kilometer lange Kleinbahn von
gäſen nach Karow, die 10,1 Kilometer lange Kleinbahn von

ilberhauſen nach Hüpſtedt, die 14,98 Kilometer lange Klein-
hn von Langenſalza nach Kirchheilingen und die 4,8 Kilo-
eter lange Kleinbahn von Rennſteig nach Frauenwald. Jm
u befinden ſich zurzeit: die 38,9 Kilometer lange Kleinbahn
n Oſterburg nach Deutſch-Pretzier (Anlagekapital 1920 000
ark), die 28,6 Kilometer lange Kyffhäuſer-Kleinbahn von
tern nach Berga-Kelbra (1844 000 Mk.), und der Umbau der
10 Kilometer langen meterſpurigen Kleinbahn von Stendal
ch Arneburg in Normalſpur.
Ganz erhebliche Summen wurden zur Förderung der

nd wirtſchaft ausgegeben. Die Provinz hat im Jahre
1: 11 und im Jahre 1912: 12 landwirtſchaftliche Winter-

nlen und außerdem eine Wieſenbauſchule unterſtützt. Jm
hre 1911 ſind dafür 51 252 Mk. und 1912 55 252 Mk. ausge
ben worden. An Beihilfen für Landesmeliorationszwecke
hlte die Provinz in den Berichtsjahren ohne Erſtattungs-
icht 244 441 Mk. und bewilligte 195 200 Mk. Für den Weſt-
ds (zur außerordentlichen Förderung der Land- und Forſt-

rtſchaft) waren 201 020 Mk., für den ſog. verſtärkten Weſt
ids (Waſſerleitungsfonds) 339 599 Mk. verfügbar. Der
ovinzialgarten zu Diemitz hatte außerordentlich an Trocken-
it zu leiden. Die Ernteergebniſſe waren 1911 nur mittel-
äßige, 1912 dagegen recht gute. Die Einnahmen aus Garten-
zeugniſſen betrugen im Jahre 1912: 15 007,76 Mk. Außer
ſen Poſten wurden für „ſonſtige Förderung der Landwirt-

aft“ noch bedeutende Geldmittel zur Verfügung geſtellt, für
Hebung von Handel und Gewerbe aber ſo gut wie gar nichts
wenigſtens enthält der Bericht darüber keinerlei Angaben.
s iſt ein ganz unglaubliches Mißverhältnis, das wirklich

ingend einer Aenderung bedarf. Handel und Gewerbe dürfen
hl die hohen Abgaben für die Provinzialverwaltung auf-
ingen, werden von ihr dafür aber unſagbar ſtiefmütterlich
andelt, obwohl die Förderung dieſer Erwerbszweige doch

ndeſtens ebenſo im Jntereſſe der Provinz liegt, wie die der
ndwirtſchaft, für die ja auch noch reiche Staatsmittel zur
rfügung ſtehen. Auch das Kapitel Kunſt und Wiſſenſchaft
zu bemängeln, weil auch dieſe Fächer ſehr ſchlecht wegkom-

n. Vom Provinzialmuſeum in Halle wird berichtet,
der Rohbau im Frühjahr 1913 vollendet war und der Ein-

J im Herbſt bewerkſtelligt werden konnte, dem die eigentliche
sſtellungs- und Muſeumsarbeit folgte. Die freiwilligen
wendungen haben ſich erfreulicherweiſe gemehrt. Ueber Vieh-
ichenangelegenheiten liegen noch keine näheren Ergebniſſe
da das Viehſeuchengeſetz am 1. Mai 1912 in Kraft getreten
Bis 30. September 1913 wurden auf Grund des Viehſeuchen-
etzes infolge der Maul- und Klauenſeuche 5 Beſtände mit
Rindern, 62 Schweinen, 1 Ziege und 3 Schafen abge

lachtet. Der Wert der Rinder bezifferte ſich auf 73 678 Mk.,
Erlös auf rund 20 226 Mk.

leber die land und forſt wirtſchaftliche Unfallverſiche-
ung heißt es in dem Bericht: Die Zahl der angemeldeten
fälle betrug 1911: 6201, 1912: 5957, die der entſchädigten
1: 1858, 1912: 1807. Die Entſchädigungsbeträge einſchließ-
der Koſten des Heilverfahrens und der Kur und Ver-

egungskoſten haben betragen 1911: 1525 904 Mk., 1912:
16231 Mk. Wie die Herren Agrarier, die mit ihrem land
lichen Anhang die übergroße Mehrheit im Provinzialland-

haben, die Unfallverhütungsvorſchriften beachten, geht aus
Berichten der techniſchen Aufſichtsbeamten hervor. Jn elf

eiſen wurden durch die Beamten die landwirtſchaftlichen
triebe in 690 Gemeinden auf die Durchführung der Unfall-
hütungsvorſchriften revidiert. Wörtlich heißt es da: „Revi-
rt wurden 18357 Betriebe, von denen nur 11 elf! den
fallverhütungsvorſchriften entſprachen. Die Beſeitigung der

Jahren 1912 und 1913 ſind

bei der Reviſion beanſtandeten Mängel iſt erſtmalig von dem
Aufſichtsbeamten nachkontrolliert worden, der die Reviſion be-
wirkt hat, während zur Ausführung der weiteren Nachkontrollen
die Gemeindevorſteher und Vertrauensmänner herangezogen
wurden. Von den zur erſten Nachkontrolle gekommenen 15 574
Betrieben wurden nur 6219 vollſtändig in Ordnung ge-
funden.“ Trotz diefer ſkandalöſen Mißachtung des ſowieſo ſchon
notdürftigen Arbeiterſchutzes heißt es in dem Bericht, daß das
Ergebnis trotzdem als ein zufriedenſtellendes bezeich-
net werden könne. Warum die Agrarier ſich den Teufle um
Leben und Geſundheit „ihrer“ Arbeiter groß kümmern, wird in
dem Bericht ja ſelbſt geſagt, denn es heißt dort, „daß wegen
nicht oder zu ſpät erfolgter Anzeige von Unfällen, Betriebs-
änderungen uſw. und wegen Nichtbefolgung der Unfallver-
hütungevorſchriften in 197 Fällen Ordnungsſtrafen im Betrage
von 513 Mk. feſtgeſetzt wurden. Für jeden Uebertretungsfall
im Durchſchnitt alſo etwa zwei und eine halbe Mark „Strafe“.

Dies die hauptſächlichſten Angaben des Verwaltungsberichts
der Provinz Sachſen für die Etatsjahre 1911 und 1912. Ein
umfangreiches, weitverzweigtes Gebiet wirtſchaftlicher und
ſozialer Fürſorge, das ſich da auftut, ein Tätigkeitsgebiet, wert
eines unermüdlichen Kampfes um freiheitliche Verfaſſungs-
zuſtände in Preußen. Erſt mit der Niederzwingung der preu-
ßiſchen Reaktion, mit der Teilnahme des geſamten Volkes an
der fommunalen Selbſtverwaltung wird dieſe Fürſorge zu einer
wirklich ſozialen werden.
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Gemeindevertreter-Konferenz.
Am 10. April (Karfreitag) findet in Eisleben eine Konferenz

der Gemeindevertreter und Stadtverordneten der Wahhfkreiſe
Mansfeld und Sangerhauſen ſtatt, und zwar nachmittags
2 Uhr im Bürgergarten. Wir machen ſchon jetzt darauf aufmerkſam
und bemerken, daß nur parteigenöſſiſche Vertreter zugelaſſen ſind.

eeeeeeeeerenneeeren

Delitzſch. Gewerkſchaftskartell. Eine außerordent-
liche Sitzung des Gewerkſchaftskartells beſchäftigte ſich mit dem
Verſicherungsweſen. Genoſſe Daniel- Merſeburg referierte
über die Wahlen zu den unteren Verſicherungsbehorden. Der
Redner kennzeichnete kurz den Wert und die Leiſtungsmöglich-
keit der verſchiedenen Kaſſen, dabei zu dem Reſultate kommend,
daß die kleinen Jnnungs- und Betriebsfrankenkaſen an Lei-
ſtungsfähigkeit den großen Ortskrankenkaſſen weit nachſtehen
müſſen. Das Streben der Arbeiter ſollte demnach nach Schaf-
fung großer leiſtungsfähiger Kaſſen gehen, denn es dürfte ohne
weiteres einlenchten, daß die kleinen Kaſſen init ihrer winzigen
Mitgliederzah! den großen Kaſſen mit ihren Unterſtützungs-
einrichtungen bei weitem nicht nachkommen können. Jn kür-
zeſter Zeit haben die Vorſtandsmitglieder der Kaſſen die Wah-
len zum Oberverſicherungsamt in Merſeburg vorzunehmen.
An Hand einiger Beiſpiele verwies Genoſſe Daniel auf die
Wichtigkeit der betreffenden Wahl und forderte, daß die Vor
arbeiten ſofort in Angriff genommen werden. Wahl-
iermin wird den Wählern noch beſonders bekannt gegeben. Die
Wahl iſt geheim. An den mit reichem Beifall cuf genommenen
Vortrag ſchloß ſich eine kurze Diskuſſion. Weiter beſchäftigte
ſich die Verſammlung eingehend mit einer inlernen Ange-
legenheit des Kartells, auch wurde auf den am kommenden
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Sonntag ſtattfindenden Lichtbildervortrag hingewieſen. Pro-
gramme ſind bei den Unterkaſſierern zu entnehmen. Ent-
ſchuldigt fehlten: Bauarbeiter Richter, Leuther und Ullrich,
Holzarbeiter Schmidt; unentſchuldigt fehlten: Bauarbeiter
Teutſchbein, Mange und Zimmerer Mitzſchke.

Bitterfeld. Aus dem Stadtparlament. Nach der
Verleſung des Protokolls der letzten Verſammlung erſuchte
Stadtv. Franke, dasſelbe dahin abzuändern, daß die beiden
Hilfslehrerſtellen an der Oberrealſchule ſpäter ordentliche Ober-
lehrerſtellen werden ſollen. Genoſſe Stammer erſuchte, das
Protokoll ſo beſtehen zu laſſen, da es den Verhandlungsgang
richtig wiedergebe. Die Wiederwahl des Stadtrats Polko auf
weitere ſechs Jahre erfolgte einſtimmig. Der Neuverpachtung
einiger Parzellen am ſogenannten Sandgewende wurde zuge-
ſtimmt. Zurückgeſtellt wurde die Verpachtung des Planes 197
in der Vorderaue. Bei der nochmaligen Beſchlußfaſſung der
Koſten des Reformrealgymnaſiums kam es zu einem heißen
Kampfe. Genoſſe Stammer ſtellte den Antrag, dieſen Punkt
zurückzuſtellen, da ein Schriftſtück des Provinzial-Schulkolle
giums, das in der vorigen Sitzung noch vorhanden war, fehle
und auf Grund der Städteordnung die Akten an den Sitzungs
tagen öffentlich ausliegen müſſen, andernfalls er ſich be-
ſchwerdeführend an die Regierung wenden würde. Dieſer An-
trag wurde gegen die Stimmen unſerer Genoſſen abgelehnt
und darüber verhandelt. Die Magiſtratsvorlage lautete: Zur
Ergänzung unſeres Beſchluſſes vom 17. Februar d. J. wird noch
weiter beſchloſſen, daß die Stadt Bitterfeld ſich verpflichtet, alle
Mehrkoſten, die durch die Umwandlung der Oberreaglſchule in
ein Reformreal-Gymnaſium mit Angliederung von realem
Erſatzunterricht für die Klaſſen l. III und U. II entſtehen wer-
den, zu übernehmen, ohne eine Erhöhung des Staatszuſchuſſes
zu beantragen für die Angliederung des vollen Erſatzunter
richts. Dieſer Magiſtratsantrag iſt aus folgendem Schreiben
des Provinzial-Schulkollegiums erfolgt, das an die hieſige Ver
waltung gerichtet war: „Wir haben zugleich den Herrn Regie
rungspräſidenten in Merſeburg zu einem Gutachten aufgefor
dert, ob die Stadt Bitterfeld bei ihrer Vermögenslage imſtande
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iſt, die Mehrkoſten zu tragen, die bei dauerndem Beſtehen der
Realabteilung durch Einſetzung von zwei Oberlehrerſtellen
gegenüber der jetzigen, einem, etatsmäßigen wiſſenſchaftlichen
Hilfslehrerſtelle ſich ergeben werden.“ Genoſſe Stammer
wandte ſich mit aller Macht dagegen, da für die Stadt Bitter-
feld die Mehrkoſten 8240 Mark betragen würden und demnach
immer die Behauptung aufgeſtellt würde, daß keine Mehrkoſten
entſtehen. Oberrealſchul-Direktor Franke wollte ihm in der
vorigen und dieſer Sitzung ſogar Unwahrheiten unterſchieben.
Stadtv. Knauth meinte, daß es ſchon richtig ſei, daß ein ver-
ſchwundenes Schriftſtück fehlen muß. Stadtv. Arnold ſteht auf
dem Standpunkt, daß die Mehrkoſten von 8240 Mark begründet
ſeien. Stadtv. Heerwald erklärte, daß dieſe Schule eine
Schraube ohne Ende ſéi, und ob nun die Koſten aufhören oder
nicht, müßte dafür geſtimmt werden, weil es ſchon einmal be
ſchloſſen ſei. Die Debatte darüber dauerte rund 114 Stunde.
Stadtv. Franke verſuchte ſogar, unſerem Genoſſen indirekt mit
Anzeige zu drohen, als er erklärte, daß er es als Stadtverord-
neter nicht verantworten könnte, ſolche Sachen, wie ſie bei
dieſer Frage zutage traten, mitzumachen. Stadtrat Banſe
richtete noch die Vitte an unſeren Redner, die Beſchwerde doch
ſo zu halten, damit die Umwandlung der Oberrealſchule nicht
beeinträchtigt werde. Die Anſchaſſfung einer Raſen-Mäh-
maſchine und eines Waſſerwagens, ſowie die Anſtellung eines
älteren Gärtnergehilfen wurde ſodann beſchloſſen, ferner der
Erhöhung des Beitrages für Säuglingspflege zugeſtimmt. Die
Koſten der Pflaſterung der Wieſen- und Windmühlenſtraße
und der Austauſch von Gelände in der Feldſtraße wurden be-
willigt. Von der gewöhnlichen Reviſion der Stadtſparkaſſe
wurde Kenntnis genommen. Der Verwalturgsbericht der
Stadtſparkaſſe für 1913 ergab eine Steigerung der Sparein-
lagen von 2 943 937, Mark auf 3 162 075, Mark. Der Reſerve
fonds betrug 1912 225 390 Markt und konnten von den Ueber-
ſchüſſen des Berichtsjahres dem Reſervefonds 10500 Mark zu
geſchrieben werden. Die Zahl der Sparbücher iſt um 165 Stück
geſtiegen. Genoſſe Lamſcha betonte, daß es bei dem günſtigen
Stand der Kaſſe doch möglich ſein müſſe, der Vautätigkeit hel-
fend beizuſpringen. Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde über
die Abänderung des Statuts der Stadtſparkaſſe und über die
Wahl eines ſtellvertretenden Schiedsmannes beraten.

Exploſion. Am Sonnabend früh ereignete ſich in der
Bitterfelder chemiſchen Fabrik eine Chlorexploſion, die leicht ein
größeres Unglück hätte herbeiführen können. Auf noch unauf-
geklärte Weiſe explodierte ein Stahlbehälter mit flüſſigem, kom-
primiertem Chlor. Durch den gewaltigen Luftdruck wurden ein
eiſerner Pfeiler und zwei Seitenwände des Fabrikraumes um-
geworfen. Zum Glück war nur ein Arbeiter in dem Raum. Er
wurde gegen eine Wand geſchleudert, konnte aber, auf dem Boden
krauchend, ſich in Sicherheit bringen und kam trotz der ätzenden
Lauge wunderbarerweiſe mit leichten Verletzungen davon. Schon
vor einigen Wochen wurde ein Arbeiter beim Zuſchrauben einer
ſolchen Flaſche beſpritzt, ſo daß er beſinnungslos wurde, und erſt
mit Hilfe des Sauerſtoffapparates ins Leben zurückgerufen werden
konnte.

Pouch. Am Sonntag ſprach Genoſſe Oſterburg in einer gut
beſuchten Verſammlung über das Thema: Warum beteiligen
wir uns an den Gemeinderatswahlen? Redner erntete für
ſeine von großer Sachkenntnis zeugenden Ausführungen ſtarken
Beifall. Als Kandidaten der Arbeiterſchaft von Pouch ſind für
die 2. Abteilung der Maurer Karl Riediger, für die 3. Ab-
teilung die Maurer Otto Richter und Friedrich Mai aufs-
geſtellt worden. An der Arbeiterſchaft am Orte wird es nun
liegen, alles das zu tun, was Genoſſe Oſterburg in ſeinem Vor
trag ausgeführt hat, dann kann die Wahl am 15. März nur
mit einem Sieg unſerer Kandidaten enden. Erfülle jeder ſeine
Pflicht.

Lützen. Leſeabend. Genoſſinnen! Dieſen Sonnabend, abends
v29 Uhr, findet nach langer Pauſe wieder ein Leſeabend ſtatt.
Das Erſcheinen aller Genoſſinnen iſt notwendig.

Helbra. Die „Wirtſchaftsfriedlichen“. Am Sonn
tag tagten in Helbra die „Gelben“. Zweck der Tagung war,
Mittel und Wege zu finden, den Mitgliedern des reichstreuen
Verbandes mehr Beiträge abzuknöpfen. Der Vorſitzende des
Vervandes, der, nebenbei bemerkt, es auch gelernt hat, ſich von
Arbeitergroſchen zu nähren, will nun auch der Jnvaliden ge-
denken. Er verlangt von den Mitgliedern zu dieſem Zwecke
pro Monat 50 Pf. inehr Beitrag, um eine Jnvalidenpenſions-
kaſſe zu gründen. Selbſtverſtändlich wird das den Leuten ja
leicht, denn den Bergleuten wird bei der nächſten Lohnzahlung
ſtatt 1 Mk. einfach 1,50 Mk. abgezogen. Was leiſtet nun für
dieſe große Summe der gelbe Verein? Sterbegeld im Höchſt
betrage von 100 Mk., Krankengeld pro Tag 50 Pf. längſtens
26 Wochen und als neuer Zweig 5 Mk. Jnvalidenrente pro
Monat. Die anderen kleinen Leiſtungen, als eine kleine Ent
ſchädigung bei militäriſchen Uebungen hat der Verein der
Mansfelder Gewerkſchaft abgenommen, denn dieſe zahlte vor
Gründung des jetzigen Verbandes ſelbſt eine Zulage, was
natürlich jetzt fortgefallen iſt. Die Mansfelder Knappſchafts-
kaſſe erhebt ſolch ungeheuer hohe Beiträge, daß ſie ſehr wohl
in der Lage wärc, ſowohl mehr Krankengeld, als Jnvaliden-
rente zu zahlen. Die Millionen werden aufgeſpeichert, große
Paläſte dafür gebaut, aber der Bergmann, der die Gelder auf-
bringen muß, bekommſt das allerwenigſte. Und nun wollen
die gelben Strategen helfen, aber die Mitglieder müſſen eben
noch mal bluten. Der reichstreue Verband der Gelben, der nie
in Verlegenheit kommt, Streik- und Gemaßregelten- ſowie
Arbeitsloſenunterſtützung zu zahlen, wie es die freien Gewerk-
ſchaften gezwungen ſind, häuft Gelder auf Gelder. Bei einem
monatlichen Beitrag von 40 Pfg., wofür der gelbe Verband nur
Sterbegelde gewährt, verdient derſelbe bei 30jähriger Dienſt-
zeit eines Bergmanns ohne Zinſen 44 Mk. in bar. Ein ganz
ſchönes Geſchäft, denn man kann nicht annehmen, daß ſich der
Vorſitzende mehr als ein Bergmannsgehalt anrechnet, für ſeine
„aufopfernde“ Tätigkeit. Schlau ſind die gelben Macher, das
muß man ihnen laſſen. Jeder Zweig des Verbandes koſtet
50 Pfg. Beitritt, jetzt alſo noch zuſammen 1 Mk., damit es ſo
ausſieht, als wäre jedes für ſich. Jn Wirklichkeit ſind beide
gleich, und auch die Jnvalidenkaſſe iſt nur ein Mittel, den
Bergmann noch beſſer einſeifen zu können. Der andere Punkt
der Tagesordnung betraf den Beitritt zur Oeffentlich-rechtlichen
Lebensverſicherung. Für die Helbraer Agentur werden 1800
Mitglieder angegeben. Vielleicht glauben die Herrſchaften, daß
ich die Mitglieder auch hier bedingungslos hineinſtürzen. Die
Oeffentlich-rechtliche gewährt keine Gewinnbeteiligung. Wohl
ſind die Verſicherungsſummen etwas höher wie bei anderen
Geſellſchaften, werden aber ſtets hinter den anderen mit Ge-
winnbeteiligung zurückhleiben« Wir können jeden Bergmann
nur raten, ſich die Bedingungen genau anzuſehen. Wie groß
die Jntereſſen der Bergarbeiter an den Beratungen geweſen
ſein mögen. war an dem geringen Beſuch zu erſehen. Mans-
felder Bergmann, Augen auf und Taſchen zu!

für Wasche und
Hauspufz

unenfbehrlich!

r oHenkels B eich MiſimGebrauch und
best bewahrtten e.General-Vertreter: Heinrich Krogmann, Halle a. d. S., Rudolt Baymstrasse 20.
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Möbel
J Vrautausſtattungen

J in r e nſtets am Lager.

s Keomplette Wohn
Spelſe-, Herren Gchlof

J zimmer- Einrichtungen.
J Fleg. Soloneintichtung.

in allen Holz u. Stilarten.Küthen élnrichtungen

reizende neue Muſter.
Riüwzelne Möbel
in großer Auswahl.

Durch grosso ſicisgenhbeiiskäule
ladeinaſi dige fretss.

Friedrich Peilske
Halle (S.) 7649

Möbel Magazin
Geiſtſtraße 24 u. 25.

Aſchlerei u. t n
W geh 1883.

r Nedung am 18. Wir i
Schleswig Holzteln. Plerde-

J 2. Verſchiedenes.

Canena, Kleinkugel.
Sonnabend, 14. März, abends 8 Ahr, im Gaſthaus zum Kronprinzen:

Oeffentl. Frauen- Verſammlung
Sozialdemokratiſcher Verein für Halle u. Saalkr.

Bruckdorf, Dioskau, Zzwintschöna.
Sonntag, 15. März, nachm. 3 Ahr, beim Gaſtwirt Meyer in Dieskau:
Mitoheder Verſammlung für Frauen und Männer

Tagesor dnung:
Der Kampf der Frau um ihre politiſche Gleichberechtigung

Referentin: Genoſſin Sperling, Halle.

Frauen, erſcheint in Maſſen in den Verſammlungen Agitiert für guten BVefuch!
Die Männer ſind ebenfalls zur Maſſenbeteiligung eingeladen. 7686 Die SO TTERIE

3281 Gewinne i. Geasamt werde v. M.

a9 es
los 50 Pf. II

Damenzimmer, Salons,
Wohnsalons

ia Mahagoni, Riche, italien. und amerikan. Nussbaum, von
255. Mk. bis 560. Mk.

Sch Hin Riche 660.-- Mk.Sämtiche Höhel sind erstilassiger Ausfünrung.

ebotititinane
Kaufgelegenheit.

Kompl. Schlatzimmer
in Mahagoni, Nussbaum, Kirschbaum, Eiche, mit 1Iöcm, 140em,
1800m breiten Ankloideschränken, v. 425. Mx. bis 960. Mk.

in dunkel Eiche: Büfett, Kredenz, Umbau mit Schrüänken,Auszugtisech, Sofa, 6 Stühle mit pa. Rindleder, jetat nur 1080 I.

Porto u. LAato 80 F.

SeeGust. Ffonſt., ken Ka Es dürfte sich verlohnen, von diesem, ganz bedeutende Ersparnis bietenden Angebot Gebrauch zu machen, da wir nach beendeter

w un im Inventur nur einmal im Jahre diese Gelegenheit bieten.
hnoöhelmaenzin Hullescher Tischlermelster,

*3345 e. C. m. h. H.

7682 nur Gr. Ulrichstrasse 50, neben den Kaisersälen.

00 909900 PSchlachtefest Ffe s Fiprger, Freitag kann v v zbureermelster o on Caucha Rossfleisoh.

S I. Stück 60 PfWineim itunze, Schulſtra h m von Glaucha“ iſt eine Tante 7 P nung Diese Woche Wleder ft.

Seefiſche Vollsnahrung!

Der bekannte Leipziger re Dr. med. Born-
stein ſagt in einem Vortrag: „Fiſchfleiſch iſt nicht ſchlechter
als anderes Fleiſch man unterſchätze nicht die billigen See

fiſche, die nur den vierten Teil des Fleiſches koſten.“
Wir empfehlen in bekannter Güte:

Güte Heringe 3 35 3 Heelach ohne Kopf T 19
Kabeljan ohne Kopf K 21 Karbonaden bratfertig K 25
bratschelifivch W 22 (gellfich ohne Kopf W 389
Leeforellen W 26 Habrelen wo 45

Täglich friſche Räucherwaren.
Beſonders preiswert: 7696

Kieler Sprotten, 14
aus unſerer Räucherei. Kiſte f.

Bücklinge, vie Kiſte nur Sp.
Pa. Heringe in Gelec 2 PfundDoſe 99Pf.

Riesen-Fettheringe 2 Stid 29.
trotz der Größe fett und zart,

das Beſte u allen i sspeisen; auch werden
Gabelbissen davon bereitet.

S Rezepte dazu gratis.

„Nordsee grösster

Gr. VUlriohstrasse 58. Tel. 3783 u. 1275.

Soefischhandel.

Niederlage: Gr. Brunnenstrasso 68. Tel. 3352.

Figarre, die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtens zaigi 000 Stück) in der 6- nnig Frriglqae geboten werden kann. Alles ätrigewieberamtuurdelitatbe

ur zu haben bei wicte n 910.Paul Leuschner, Hulle (Saale), ar A. Thurm,
Hallmarkt
2. Geſchäft

ſeno wieder in den neueſten und
Große Auswahl in allen
Kinderschürzen

Strümpfſe, Korsetts, Vntertallten,
7685 Dop beſonders preiswert.

Max Berndorff.
Frühjahrs-Kinder- Müutzen

b Raby-Ariikein.

Roeilstrasse 10. i

re
Fr. Peters,Blumenthalſtraße 27.

Geiſtſtraße 22

herrlichſten Faſſons ein eituffen.

5 weiß, bunt und ſchwarz,
r

Allerbeste,

Vorzägliche,

F. H.

Trink Fier: 95
garantiert reinschmeckende

Molkerei-Buttor z

grosse frische

Krauss.

poſio- Theater.poue 12. Maxz: Fortſetzung der großen

internationalen bingkämpfe.
Heute ringeStronge, Weltmeiſter, gegen Langer, Wien.

Rackenschmiädt, Rußland, gegen BriKsen, anemart.
gegen Sehiele,

Vorher: Die großen Variétsé Attraktionen.

0h
R. Itonne, ſtraße 6.

Eier wieder piliger!

Thüringen.
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Madtfteaten Halle

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Freitag den 13. März 1914:.176. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.

Zum letzten Male:

Tiefiancdl.
Muſikdrama in einem Vorſpiel u,
2 Aufzügen von Eugen d'Albert.
Kaſſenöffnng T girmigns 7 Uhr,

Sonnabend den 14. März 1914:.
177. im Abonn. 1. Viertel.

Einziges Gaſtſpiel iSgrirg Deutſchen

Theater in Berlin.

II A M LME
Prinz von Mänemark.

Tragödie in 5 Aktenvon William Shakespear

Arbeitshosen

Monteur- Anzüge
Barchenthemden
Normalwäsche
Hosenträger 7699
Strümpfe

kaufen Sie nur
n gut und biigbei

N. Gottheil,
Gr. Xlausstrasse 9, Ecke Oleariusstrasse,

5 in Bobatimarbon

Fleber- u. Bage-
Thermometer.

F. Hellwig, Chirurgie-Instrumente,
Bandagen,

Halle (S.). Rarfüsserstr. 10.
Artikel zur Krankenpftege.

Fernrut 2620. Gegr. 1831. [“1897
Aeltestes am Platze.

T ölpueſ

Leittntrape 35. Telephon 2884.

Büchlinge Kiſte nur 05
JPr. Vollheringe pro Stück 99

Natfesheringe p. etc. 18u. 20

Haltakartofteln 2 Pfd. 254
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l Unterhaltungs-Beilage
Ualle, 13. März

Wie ſchrecklich wäre es auf der Welt, wenn nicht
beſtändig Kinder geboren würden, welche die Unſchuld
und die Möglichkeit jeglicher Vollkommenheit mii-

bringen. Ruskin.
Das Werden einer Sozialiſtin.

Die Führerin der öſterreichiſchen ſozialdemokra
tiſchen Frauen, Genoſſin Adelheid Popp, ſchil-
dert in dem Buche: Jugendgeſchichte einer Ar
beiterin, das im Verlage von Ernſt Reinhardt in
München erſchienen iſt, wie ſie Sozialiſtin ward.
Wir entnehmen der trefflichen Schrift, der ein Ge
leitwort von Auguſt Bebel vorangeſtellt iſt,
einige Stellen.

Schon als Lehrmädchen habe ich mir, ſo ſchreibt Genoffin
Popp, oft nichts zu eſſen gegönnt, um mir eine Zeitung
kaufen zu könner. Aber nicht die Neuigkeiten intereſſierten
mich, ſondern die politiſchen Leitartikel. Jetzt, wo ich einen
beſtändigen Verdienſt hatte, kaufte ich mir eine dreimal
wöchentlich erſcheinende Zeitung. Es war ein ſtreng katho-
liſches Blatt, das über die ſich bemerkbar machende Arbeiter
bewegung ſehr abfällig urteilte. Seine Tendenz war, zur
patriotiſchen und religiöſen Geſinnung zu erziehen. Zwei An-
ſchauungen rangen in mir um die Oberhand. Jch nahm
warmen Anteil an allen Vorgängen in den fürſtlichen Fami-
lien und war über Handlungen der Erzherzöge und über die
Zuſtände der Prinzeſſinnen beſſer unterrichtet, als über Dinge,
die meine nächſte Umgebung betrafen.

Um dieſe Zeit betätigte ſich auch eine anarchiſtiſche Gruppe.
Einige myſteriöſe Morde, die ſich ereigneten, wurden de
Anarchiſten zugeſchrieben und die Polizei benützte ſie, um die
aufſtrebende Arbeiterbewegung zu drangſalieren. Das alles
verfolgte ich mit brennendem Jntereſſe. Alle anderen Dinge,
von denen man ſagt, daß um ihretwillen Frauen Zeitungen
leſen, ließen mich kalt, ich überflog ſie kaum. Die Anarchiſten
prozeſſe verfolgte ich aber mit leidenſchaftlicher Anteilnahme.
Ich las alle Reden, und da, wie das immer zu geſchehen pflegt,
Sozialdemokraten, die man eigentlich treffen wollte,
unter den Angeklagten waren, ſo lernte ich deren Anſchauungen
kennen. Jch war begeiſtert. Jeder einzelne Sozialdemokrat,
den ich aus der Zeitung kennen lernte, erſchien mir wie ein
Held. Daß ich ſelber ihre Mitkämpferin werden könnte, fiel
mir gar nicht ein. So hoch und erhaben erſchien mir alles,
was ich von ihnen las, daß es mir phantaſtiſch vorgekommen
wäre, auch nur daran zu denken, daß ich unwiſſendes, unbe-
kanntes und armes Geſchöpf auch einmal tätigen Anteil an
ihren Beſtrebungen nehmen könnte.

Von einem Arbeiter erhielt ich das erſte r r
Parteiblatt. Er kaufte es nicht regelmäßig, ſondern nur wenn
er gerade dazu kam, wie dies leider ſo viele machen. Jch aber
bat ihn jetzt, jede Woche die Zeitung zu bringen und wurde
ſelbſt ſtändige Käuferin. Die theoretiſchen Abhandlungen
konnte ich nicht ſofort verſtehen, was aber über die Leiden der
Arbeiterſchaft geſchrieben wurde, das verſtand und begriff ich
und daran lernte ich erſt mein eignes Schickſal verſtehen und
beurteilen. Jch lernte einſehen, daß alles, was ich erduldet
hatte, keine göttliche Fügung, ſondern von den ungerechten
Geſellſchaftseinrichtungen bedingt war. Mit grenzenloſer Em-
pörung erfüllten mich die Schilderungen von der willkürlichen
Handhabung der Geſetze gegen die Arbeiter. Die Aufhebung
des Sozialiſtengeſetzes in Deutſchland, unter dem die Sozial
demokraten ſo ſchwer zu leiden gehabt hatten, wurde von mir
mit großem Jubel begrüßt, obwohl ich noch außerhalb der
Partei ſtand und von niemandem gekannt wurde. Selbſt in
Verſammlungen war ich noch nicht geweſen, ich wußte gar nicht,
daß Frauen in Verſammlungen Zutritt hatten, außerdem
widerſprach es ganz meiner bisherigen Auffaſſung, allein in
ein Gaſthaus zu gehen.

Obwohl ich mich ſoviel mit Sozialismus beſchäftigte, war
ich noch immer in keiner Verſammlung geweſen, ich verfolgte
aber mit brennendem Jntereſſe alle Berichte und kannte die
Namen aller Redner. Endlich wollte ich aber doch einer Ver-
ſammlung beiwohnen. Als zufällig an einem Sonntag eine
Verſammlung ſtattfand, bei der der bekannteſte und hervor-
ragendſte Führer ſprechen ſollte, ging mein Bruder mit mir
hin Jch war das einzige weibliche Weſen im Saale und
alle Micke richteten ſich erſtaunt auf mich, als wir uns durch-
drängten. Den Redner konnte ich nur undeutlich ſehen, denn
er war in eine Wolke von Tabak- und Zigarrenrauch gehüllt.
Er ſprach über: „Die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe“.

Und wieder waren es neue Offenbarungen für mich. Was
ich inſtinktiv gefühlt hatte, aber noch nicht auszudenken ver-
mochte, hörte ich hier klar und überzeugend vortragen. Der
Redner begann mit dem Hinweis auf den Schneefall und be-
leuchtete daran das Verkehrte und Sinnloſe der „gegenwärti-
gen Geſellſchaftsordnung“. „Das was in einer vernünftigen
Geſellſchaft als Elementarereignis und Verkehrshindernis an-
geſehen würde, wird heute als ein Glück gepriefen, durch das
Hunderte Menſchen vor dem Verhungern bewahrt werden;
Menſchen, die keine Arbeit haben, nicht weil ſie nicht arbeiten
wollen, ſondern deshalb, weil durch die wahnſinnigen Geſell
ſchaftseinrichtungen und eine kurzſichtige Geſetzgebung, andere
Menſchen ſolange arbeiten müſſen, bis ſie vor Erſchöpfung
zuſammenbrechen.“

Dieſe Einleitung blieb in meinem Gedächtniſſe haften und
meine Gedanken arbeiteten daran weiter.

Den nächſten 1. Mai feierte auch ich. Keinen Tag ruhte ich,
ohne dafür Propaganda zu machen. Und wie ich noch heute,
nach ſo vielen Jahren, mit Befriedigung empfinde, habe ich eine
ganz gute Taktik eingeſchlagen. Unter meinen Kolleginner
waren einige, die mit Werkmeiſtern verwandt waren und da
her eine bevorzugte Stellung einnahmen. Dieſe hatte ich für
den 1. Mai gewonnen, ich hatte ſie für die Ziele, denen die
Arbeitsruhe galt, begeiſtert und ſie ließen ſich in die Deputation
wählen, die unſerem Arbeitgeber das Anſuchen um Freigabe
des Arbeiterfeiertages zu unterbreiten hatte. Es war eine
kleine Revolution! Frauen, Töchter, Schweſtern der Vorge-
ſetzten für den 1. Mail Auch mein Freund von der Männer-
abteilung hatte redlich ſeine Pflicht getan und wir bekamen
den Arbeiterfeiertag unter der Bedingung frei, daß wir allen
jenen, welche nicht feiern wollten, den Lohnverluſt zu erſetzen
hatten. Wir plünderten unſere Sparkaſſe, die wir uns für
Weihnachten angelegt hatten, da ſich drei Kollegen gefunden
hatten, die ſich nicht ſchämten, ſich den freien Tag von uns
bezahlen zu laſſen.
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Vieles ſah ich jetzt mit anderen Augen an als früher. Es
arbeiteten in der Fabrik eine Anzahl Mädchen, die noch nicht
das geſetzlich zuläſſige Alter erreicht hatten. War der Beſuch
des Fabrikinſpektors zu erwarten und merkwürdigerweiſe
wußte man immer, wann dieſer Beſuch zu erwarten war
ſo wurde dieſen Kindern eingeſchärft, falls ſie befragt würden,
zu ſagen, ſie ſeien ſchon 14 Jahre alt. Früher hatte ich mir
ſo wie die anderen gedacht: „Ein guter Herr, er nimmt Un-
annehmlichkeiten auf ſich, weil er Mitleid mit den armen Leu-
ten hat.“ Seit ich Engels': „Die Lage der arbeitenden Klaſſen
in England“ geleſen hatte, urteilte ich anders darüber. Jetzt

den

des fliaſſischen Volksblattes.

hatte, meine eigene ſchreckliche Kindheit in den Werk
ſtätten der Zwiſchenmeiſterinnen und in den Fabriken objektiv

zu betrachten, kam ich zu anderen Schlüſſen. Zudem ſah ich,
daß gerade jene Arbeiterinnen, die ſchon als Kinder in die
Fabrik eingetreten waren, die konſervativſten, die jeder Auf
forderung zur Solidavität Unzugänglichſten waren.

In der Fabrik fühlte ich mich immer unbehaglicher. Auf
aller Lippen lag förmlich die Frage: Wie lange noch? Auch die
Staatsanwälte begannen mir immer mehr ihre Aufmerkſam-
keit zuzuwenden. Geheimpoliziſten kamen in unſer Haus, um
ſich nach mir zu erkundigen. Meine Mutter, die davon erfuhr,
war ſehr beunruhigt. Jch ſelber war ihretwegen beſorgt. Was
würde aus ihr werden, wenn man mich einſperren würde?
Aber dennoch konnte ich von meiner Tätigkeit nicht laſſen. Zu
ſehr war ich durchdrungen und begeiſtert von den ſozialiſtiſchen
Zielen. Einmal wurde mir eine Zeitung in die Fabrik ge-
ſchickt, in der ſtand, daß die Staatsanwaltſchaft meine Ver
haftung angeordnet habe. „Was wird die Mutter ſagen?“
war mein erſter Gedanke. Die Zeitung hatte übertrieben. Es
war nur eine Unterſuchung eingeleitet worden, die ſpäter
wieder eingeſtellt wurde.
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Wenn ich das Bedürfnis fühlte, zu ſchreiben, wie ich Sozia
liſtin geworden, ſo war es einzig der Wunſch, jenen zahlreichen
Arbeiterinnen, die mit einem Herzen voll Sehnſucht nach Be-
tätigung lechzen, aber immer wieder zurückſchrecken, weil ſie
ſich die Fähigkeit nicht zutrauen, etwas leiſten zu können, Mut
zu machen. So wie der Sozialismus mich verwandelt und ſtark
gemacht hat, ſo würde er dies auch bei anderen vermögen. Je
bewußter ich Sozialiſtin geworden war, um ſo freier und
ſtärker hatte ich mich allen Anſeindungen gegenüber gefühlt.
Mein Glaube an den Sozialismus war felſenfeſt geworden
und nie kam ich in Verſuchung, auch nur für einen Augenblick
wankend zu werden.

(Nachdr.Die Götter dürſten. W
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Angatole France.
„Verzeihen Sie mir, mein Herr,“ ſagte er zum Pater Lon-

guemare, „daß ich Sie an den Füßen aus Jhrem Bette gezogen
habe. Jch komme nicht mehr wieder.“

Dann wandte er ſich zu dem alten Brotteaux:
„Adieu, ich gehe Jhnen voran ins Nichts. Jch gebe der Natur

gerne die Elemente zurück, aus denen ich beſtehe, und wünſche,
daß ſie künftig einen beſſeren Gebrauch davon macht, denn man
muß geſtehen, daß ich ihr mißlungen bin.“

Dann ging er hinab ins Bureau und ließ Brotteaux betrübt
zurück, indes der Pater Longuemare, grün wie ein Blatt und
mehr tot als lebendig, für den Gottloſen zitterte, der am Rande
des Abgrundes noch lachte.

Als im Monat Germinal die hellen Tage wiederkehrten, ging
Brotteaux, der ein zärtliches Herz hatte, täglich mehrmals in
den Hof hinab, der an den des Frauengefängniſſes ſtieß. Dort
wuſchen die weiblichen Gefangenen des Morgens am Brunnen
ihre Wäſche. Ein Gitter trennte beide Bezirke, doch die
Stangen waren nicht ſo dicht, daß die Hände nicht hindurch-
greifen und die Lippen ſich nicht berüh konnten. Jm nach-
ſichtigen Dunkel der Nacht drängten ſich die Pärchen gegen das
Gitter. Dann zog Brotteaux ſich diskret auf die Treppe zurück,
ſetzte ſich auf eine Stufe, zog ſeinen kleinen Lukrez aus der
Taſche ſeines flohbraunen Rockes und las bei Laternenſchein
ein paar der herben Troſtſprüche des Dichters: „Sic ubi non
erimus Wenn wir nicht mehr leben, ſo kann uns nichts
mehr bewegen, nicht Himmel, noch Erde, noch das Meer, deren
Trümmer in eins verſchmelzen Aber im Genuß dieſer
hohen Weisheit beneidete Brotteaux doch den Barnabiten um
ſeine Torheit, die ihm die Welt verhüllte.

Die Schreckenszeit wurde von Monat zu Monat furchtbarer.
Allnächtlich zogen betrunkene Gefängniswärter mit ihren
Wachthunden von Kerker zu Kerker und trugen die Anklage-ſchriften aus; ſie ſchrien verſtümmelte Namen, weckten die Ge-

fangenen auf, und für zwanzig Opfer, die ſie abholten, ver-
ſetzten ſie zweihundert in Schrecken. Auf den finſteren Kor-
ridoren, in denen blutige Schatten umgingen, wurden täglich,
ohne einen Laut der Klage, zwanzig, dreißig, fünfzig Ver-
urteilte abgeführt, Greiſe, Frauen, Jünglinge, ſo verſchieden
an Stand, Charakter und Empfinden, daß man ſich fragte, ob
ſie nicht nach dem Loſe beſtimmt waren.

Und man ſpielte Karten, trank Burgunder, machte Pläne,
hatte nächtliche Stelldicheins an dem Gitter. Die Jnſaſſen,
faſt völlig erneuert, waren jetzt größtenteils „Maßloſe“ oder
„Radikale“. Jmmerhin bildete das Zimmer mit den achtzehn
Betten noch immer die Heimſtätte der Eleganz und des guten
Tons. Außer zwei Gefangenen, die kürzlich vom Luxembourg-
Gefängnis nach der Conciergerie überführt worden waren, den
Bürgern Navette und Bellier, die man für „Schnüffler“, d. h.
für Spione hielt, beſtand die ganze Geſellſchaft nur aus Ehren-
männern, die ſich gegenſeitiges Vertrauen erwieſen. Man
feierte mit dem Glas in der Hand die Siege der Republik.
Mehrere unter ihnen waren Poeten, wie in jeder Geſellſchaft
von Müßiggängern. Die Geſchickteſten verfaßten Oden auf
die Siege der Rheinarmee und ſagten ſie mit Begeiſterung auf.
Man ſpendete ihnen lärmenden Beifall. Nur Brotteaur war
lau im Lob der Sieger und ihrer Barden.

„Es iſt ſeit Homer eine ſeltſame Narrheit der Dichter,“ ſagte
er eines Tages, „daß ſie die Krieger feiern. Der Krieg iſt keine
Kunſt; und der Zufall allein entſcheidet das Los der Schlachten.
Wenn ſich zwei gleich dumme Generäle gegenüberſtehen, ſo muß
der eine notgedrungen ſiegen. Eines Tages wird einer dieſer
Säbelraßler, den Sie in den Himmel erheben, Sie alleſamt
verſchlucken, wie der Kranich in der Fabel die Fröſche. Dann
wird er ein wahrer Gott ſein! Denn die Götter erkennt man
an ihrem Hunger.“

Der Waffenruhm hatte Brotteaux nie Eindruck gemacht, und
die Siege der Republik, die er vorausgeſehen, begeiſterten ihn
gar nicht. Das neue Regime, das durch dieſe Siege befeſtigt
wurde, war ihm zuwider. Er war unzufrieden. an konnte
es auch ohnedies ſein.

Eines Morgens wurde den Gefangenen mitgeteilt, daß die
Kommiſſare vom allgemeinen Sicherheitsausſchuß Durch-
ſuchungen bei ihnen vornehmen und Aſſignate, Wertgegen-
ſtände, Meſſer und Scheren konfiszierem würden. Solche Viſi-
tationen hatten bereits im Luxembourg- Gefängnis ſtattgefun-
den und man hatte dort Briefe, Papiere und Bücher beſchlag-
nahmt.

Jeder dachte ſofort an ein Verſteck für das, was ihm das
Teuerſte war. Der Pater Longuemare ſchleppte ſeine Ver-
teidigungsſchrift ſtoßweiſe in eine Dachrinne. Brotteaux ver-
ſteckte ſeinen Lukrez in der Aſche des Kamins.

Als die Kommiſſare mit der Trikolore auf der Bruſt zur Be-
ſchlagnahmung erſchienen, fanden ſie nichts als das, was man
ihnen preiszugeben für gut befand. Kaum waren ſie fort, ſo
eilte der Pater Longuemare nach ſeiner Dachrinne und holte
ſich wieder, was Wind und Waſſer von ſeiner Verteidigungs-
ſchrift übrig gelaſſen hatten; und Brotteaux zog ſeinen ruß-
geſchwärzten Lukrez aus dem Kamin hervor.
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Anzeichen erkenne ich, daß die Zeit uns künftig nur ſehr knapp
bemeſſen ſein wird.“

In einer milden Nacht des Monats Prairial, als das Silber-
horn des Mondes am bleichen Himmel über demGefängnishofe
glänzte, ſaß Brotteaux wie gewöhnlich auf einer der ſteinernen
Treppenſtufen und las in ſeinem Lukrez, als er ſeinen Namen
rufen hörte. Es war eine Frauenſtimme, die er nicht wieder-
erkannte. Er ging in den Hof hinab und erblickte hinter dem
Gitter eine Geſtalt, die er ebenſowenig erkannte wie die
Stimme, und die ihn mit ihren unbeſtimmten, reizenden

an alle Frauen gemahnte, die er geliebt hatte. Der
Mond tauchte ſie in bläulichen Silberſchein. Mit einemmal
erkannte Brotteaux die hübſche Schauſpielerin aus der Rue
Feydeau, Roſe Thévenin.

„Sie hier, Kind! Ich bin verzweifelt und doch glücklich, Sie
zu ſehen! Seit wann und warum ſind Sie hier?“

„Seit geſtern.“
Und flüſternd ſetzte ſie hinzu:
„Jch bin als Royaliſtin denunziert worden. Man beſchuldigt

mich eines Komplotts zur Befreiung der Königin. Da ich
wußte, daß Sie hier waren, ſo hab' ich ſofort verſucht, Sie zu
ſehen. Hören Sie mich an, mein Freund Denn dieſen
Namen darf ich Jhnen doch geben? Ich kenne Leute von
Einfluß. Jch weiß, ſelbſt im Wohlfahrtsausſchuß beſitze ich
Sympathien. Fch will meine Freunde in Bewegung ſetzen: ſie
werden mich befreien, und ich werde Sie befreien.“

Da ſagte Brotteaux mit eindringlicher Stimme:
„„Bei allem, was Jhnen lieb und teuer iſt, Kind, tun Sie

nichts! Schreiben Sie nicht, bitten Sie um nichts. Verlangen
Sie von keinem Menſchen etwas; ich beſchwöre Sie, laſſen Sie
ſich vergeſſen.“

Und da ſie von ſeinem Rat wenig überzeugt ſchien, ſo bat er
noch eindringlicher:

„Schweigen Sie ſtill, Roſe, laſſen Sie ſich vergeſſen: da liegt
das Heill Alle Rettungswerſuche Jhrer Freunde würden
Jhren Untergang nur beſchleunigen. Gewinnen Sie Zeit. Es
bedarf nur einer kleinen, wie ich hoffe, einer ganz kleinen Friſt,
um Sie zu retten Vor allem verſuchen Sie nicht, die Richter,
die Geſchworenen, Leute wie Gamelin zu rühren Das ſind
keine Menſchen, das ſind Maſchinen. Maſchinen ſchüttet man
ein Herz nicht aus. Laſſen Sie ſich vergeſſen. Wenn Sie

meinen Rat befolgen, liebe Freundin, ſo ſterbe ich glücklich, daß
ich Jhnen das Leben gerettet habe.“

Sie antwortete
„Jch will Jhnen gehorchen Reden Sie nicht vom Sterben.“
Er zuckte die Achſeln:
„Mein Leben iſt verwirkt, Kind.

glücklich.“
Sie ergriff ſeine Hände und drückte ſie an ihren Buſen.
„Hören Sie mich an, mein Freund Ich ſah Sie nur ein

mal, und doch ſind Sie mir nicht gleichgültig. Und wenn das,
was ich Jhnen ſagen will, Sie wieder ans Leben ketten kann,
ſo glauben Sie es mir: „Fch will Jhnen alles ſein was
Sie wollen.“

Und ſie gaben fich durch das Gitter einen Kuß auf den Mund.
(Fortſetzung folgt.)

Ein Junkerroman.
Die Tochter eines ehemaligen Redakteurs der Kreuzgeitung,

Annemarie von Nathuſius, hat ſoeben einen Roman
erſcheinen laſſen, der mehr als ein Roman ſein will, nicht Dich-
tung, ſondern Wahrheit. Jn der Form der Erzählung eines

wird das gefellſchaftliche Leben der in Preußen
herrſchenden Schichten aufgerollt, und wenn auch die Namen
verſtellt, familiäre Zuſammenhänge verſchoben ſind, ſo er
heben die in ihrem Buch mitgeteilten Tatſachen doch den An-
ſpruch, für wahr genommen zu werden, als Erlebniſſe und Be
obachtungen eines Menſchen, der Gelegenheit hatte, die Dinge
an der Quelle zu ſtudieren. Man kann ruhig zugeben, daß es
ſich um keine objektive Studie handelt, ſondern um ein Buch
des Haſſes und der Rache, geſchrieben von einer leidenſchaft-
lichen Frau, die ganz von ihrem perſönlichen Standpunkt aus
urteilt: um ein Stück Natur, geſehen durch ein Temperament.
Die von der Darſtellung Getroffenen werden alle Schuld auf
das Temperament ſchieben. Sie, die das Buch zunächſt tot-
zuſchweigen verſuchen, werden bald von einem Skandalroman
reden, und das volle Maß ihrer ſittlichen Entrüftung, an der
es ihnen ja niemals fehlt, über die Anklägerin ausſchütten. Sie
werden damit einen unerläßlichen Akt der Notwehr üben.
Denn wollten ſie auch nur einen geringen Teil deſſen zugeben,
was die Verfaſſerin über ſie behauptet, ſo bedeutete das ihren
vollen moraliſchen Bankrott.

Jndem uns Frau v. Nathuſius in die Kreiſe des herrſchenden
oſtelbiſchen Junkertums einführt, entrollt ſie uns ein
ſittliches Nachtſtück, eine Welt der gedankenloſen Tradition, der
Borniertheit, der Unbildung und der Herzensroheit, wie ſie
ſchlimmer gar nicht gedacht werden kann. Man lernt es bald
als eine Selbſtverſtändlichkeit nehmen, daß die Männer dieſer
guten Geſellſchaft von ihren Frauen eheliche Treue fordern,
die ſie ſelbſt nicht im entfernteſten zu halten gewillt ſind. Da-
durch unterſcheiden ſie ſich ja auch nicht von den Männern
anderer Geſellſchaftskreiſe. Aber mit Erſtaunen erfährt man
doch an einigen kraſſen Beiſpielen, daß ſelbſt dieſe ſcheinbarſo ſtrenge Regel ihre Ausnahmen findet. Ausnahmen der
unerfreulichſten Art, wenn nämlich der geſchlechtliche Ehrbegriff
in Konflikt mit materieller Notwendigkeit gerät. Dann deckt
das Geld in der Regel alle ſittlichen Verfehlungen der Frau zu.
Mit Ekel lieſt man die Geſchichte eines jungen in Geldnöten
befindlichen Gardeoffiziers, der an ſeiner eigenen Schweſter
zum Zuhälter wird, indem er ſie an einen zahlungsfähigen
kranken Wüſtling verkuppelt und damit an Leib und Seele
zugrunde richtet. Man erinnert ſich aber zugleich, daß Graf
Baudiſſin auch einer, der dieſe Schichten aus eigener nächſter
Beobachtung kennt ſeinerzeit in ſeinem Aufſehen erregenden
Maikäfer-Roman ähnliche Begebenheiten von gleicher Scheuß-
lichkeit erzählt hat.

Nicht die Ehre erſcheint hier als das Kriterium der geſell-
ſchaftlichen Duldung, ſondern die äußerliche, der großen Maſſe
gegenüber zur Schau getragene Ehrbarkeit, die Vermeidung
des Skandals, wobei es ganz gleichgültig iſt, wie es hinter den
bunten Kuliſſen ausſieht.

Jndes, wie es immer mit den einzelnen ungeheuerlichen
Vorkommniſſen ſtehen mag, die die Verfaſſerin überreichlich
zu erzählen vermag, wer wird nicht manche aus der politiſchen
Welt bekannte Erſcheinungen im Mantel der geſellſchaftlichen
Schilderung wiedererkennen, wenn die Verfaſſerin über ihre
Klaſſe ſchreibt:

„Jn den drei kurzen Jahren, die mich lehrten, Augen und
Ohren zu öffnen, hatte ich erfahren, daß Anſtand, Ritterlich-
keit und ſtrenge Ehrbegriffe in meinen Kreiſen ſelten zu
Hauſe waren. Vielmehr herrſchten Willkür, Roheit,

Leben Sie und ſeien Sie

kraſſe Unbildung, der rn außen zuglänzen, Verlogenheit und Feigheit dasalles verbunden mit einer geradezu irr-ſinnigen Hoffärtigkeit.“
„Welches waren die Vergnügungen, die ſie liebten? Was

beſchäftigte ſie in ihren Mußeſtunden? Sprachen meine
Brüder von anderen Dingen als von Pferden, Wetten,
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Tennistournieren, geſellſchaftlichen Skan
dalen, beherrſchte ſie irgendeine andere Leidenſchaft als
das Spiel und der gut gedeckte Tiſch?“

Man erkennt die gelehrigen Leſer der Kreuzzeitung und der
Deutſchen Tageszeitung in der Schilderung eines Junker-
geſprächs, daß ſich um die Wahl eines Landrats dreht, und bei
dem über „Sozi und all den liberalen Unſinn, den die Profeſ
ſoren an den Univerſitäten aushecken“, weidlich herangezogen
wird. Es gilt nämlich, die Wahl eines Landrats zu verhindern,
der „auch ſo ein Liberaler iſt mit den Jdealen wie Hebung des
Kleingrundbeſitzes und anderem Blödſinn“:

„Dammdorf iſt unſer Mann,“ brüllte der Altdammer los.
„Der iſt für uns für die Ritterſchaft. Verſteht auch zu
repräſentieren. Jſt Korpsſtudent geweſen, bei 'nem an
ſtändigen Regiment gedient, iſt im Hetzklub, im Wildſchutz
verein, fährt ſeinen Viererzug wie kein anderer. Den brauchen
wir Und Gaſſow 'n guter Landwirt! 'n Dreck iſt er
Baut ſeinen Arbeitern Paläſte hin! Wiegelt die ganze Land
bevölkerung gegen uns auf mit ſeiner Volksverhätſchelung.
wie ſie jetzt Mode iſt. Für den danke ich.“

So ungefähr ſtellt man es ſich ja vor, wenn man die Preſſe
kennt, die dieſe Herren leſen, und die Verſammlungen, in denen
ſie den Hahn und Oldenburg Beifall brüllen. Eine Frau, die
ſich kaum viel mit Politik beſchäftigt, aber die Dinge aus Er
fahrung kennt, beſtätigt es aus eigener Beohachtung. Erſt am
letzten Sonntag hat man in der Kreuzzeitung geleſen, daß man
den hungernden Stadtkindern in den Schnlen nichts zu eſſen
geben und den Obdachloſen kein Aſyl gewäbren darf, wenn nicht
die Grundlagen dieſer „chriſtlichen“ Geſellſchaftsordnung ins
Wanken kommen ſollen. Und da ſollen wir glauben, daß Anne-
marie v. Nathuſius, verblendet von verſönlichem Haß, ein
hloßes ZJerrhbild dieſer herrſchenden Geſellſchaftskreiſe entworfen
hat? Nein, dieſe Tochter eines Kreuzzeitungsredakteurs kennt
das Junkertum ſehr gut, ſie kennt es nicht nur aus der Kreuz-
zeitung, obgleich ſchon die Lektüre dieſes Organs der Edelſten
und Beſten genügt, um die ganze Verworfenheit der in der ober-
ſten Geſeliſchaftsklaſſe herrſchenden Geſinnung erkennen zu
laſſen

Es iſt eine alte Erfahrung, daß herrſchenden Klaſſen die
ſchwerſten Ankläger aus ihren eignen Reihen entſtehen. Und die
Verſuche der Betroffenen, dieſe Anklagen zu entkräften, indem
ſie den Ankläger ſelbſt als ein entartetes Glied ihrer ſonſt ſo
ehrenwerten Geſellſchaft hinſtellen, ſind ſtets fehlgeſchlagen.
Auch die Schilderung des Junkertums, die Annemarie v. Nathu-
ſius in ihrem Buche Jch bin das Schwert!*) gegeben hat,
wird ihren Wert behalten als ein Dokument der Geſellſchafts-
kritik aus einem Zeitalter der Zerſetzung und des Zerfalls. Der
leidenſchaftliche Haß, der uns aus dieſem Buch entgegenquillt,
wird an ein würdiges Objekt gewendet.

Verlag von Karl Reißner in Dresden.

Kleines Feuilleton.
Schickſal.

Jm März erzählt Genoſſe Ludwig Frank folgendes Eiſen-
bahnerlebhnis: „Ein ſonniger Herbſttagl Jch bin auf der Reiſe
nach Berlin. Eine verträumte, mollig-einſame Fahrt! Jch
leſe, ſchreibe, rauche Zigaretten

Jn Erfurt ſehe ich, daß ein Bahnbeamter unter vielen Ver-
beugungen einen hochgewachſenen Mann an meinen Wagen be-
gleitet, ich höre einen lauten Wortwechſel, und gleich darauf
zritt der Schaffner bei mir ein:

Herr Abjeordneter, duhn Sie mir einen Jefallen! Der Bruder
der Kaiſerin is einjeſtiegen, und wir haben im janzen Zug keine
freie Abteilung mehr für ihn. Jehen Sie doch bitte in das
Kupee nebenam Da ſitzen ſchon zwei andere Herren vom Reichs-

et teee es
Frühlingszeichen.

Der Winter geht ſeinem Ende entgegen und die Natur trifft
ihre Vorbereitungen zum Empfang des Frühlings. Tauſend
neue Kräfte regen ſich, um den Bann und Zwang des Winters
abzuſchütteln. Friſches, junges Hoffen durchzieht die Welt!
Auch das arbeitende Volk rüſtet ſich, ſeine Hoffnungen der Ver-
wirklichung näher zu bringen. Durch das ganze proletariſche
Deutſchland geht ein Ruck nach vorwärts, und dieſe Woche ſoll
beweiſen, wie ſtark dieſer Zug iſt. Die politiſchen Organi-
ſationen arbeiten für die „rote Woche“, die proletariſchen
Frauen haben ihrem Willen und ihren Wünſchen auf eigenen
„Frauentagen“ Ausdruck gegeben!

Jſt es da für das Jungvolk nicht auch eine Ehrenſache,
dem Beiſpiel der Väter und Mütter nachzueifern? Der Früh-
ling ſoll es wach und zu neuer Tätigkeit bereit finden. Auch
die Reihen der freiorganiſierten Jugend ſind noch lange nicht
geſchloſſen. Viel proletariſche Zukunft ſteht noch abſeits und
muß erſt in die Front gebracht werden. Wer von uns hätte
nicht einen Bekannten, einen Schul- oder Arbeitskollegen, deſſen
Gewinnung für unſere Sache noch zu verſuchen iſt? Darum
jeder auf den Poſten. und wem am Fortſchritt der freien
Jugendbewegung gelegen iſt, der beweiſe es damit, daß er uns
einen neuen Freund, eine neue Freundin zuführtl! Am Jung-
volk darf der Frühling nicht ſpurlos vorübergehen und das
neue Blühen der Natur muß auch unſerer Bewegung eine ſchöne
Zeit der Blüte bringen. Der Gedanke an die gedeihliche Ent-
wicklung der Sache, für die wir arbeiten, ſoll unſere Freunde
und Freundinnen in dieſen Tagen anſpornen und den freudigen
Lenzglauben in ihnen entzünden:

Es muß doch Frühling werden!

„Feiertage“ im Arbeiterhaus.
Jn der Jugendbeilage unſeres Nürnberger Parteiorgans

waren die jungen Leſer und Leſerinnen aufgefordert worden,
ſich an einem Wettbewerb zu beteiligen, dem das Thema: Weih-
nachten im Arbeiterhaus geſtellt war. Von den Einſendungen
enthalten rund 45 Schilderungen des Feſtverlaufs im eigenen
Heim, während die anderen allgemeine Betrachtungen oder
kleine Dichtungen bieten. Eine Durchſicht der 45 Arbeiten, die
nichts als die eigenen Erlebniſſe ſchildern, gewährt ein er-
ſchütterndes Bild von all den Enttäuſchungen und Ent-
ſagungen. die das Weihnachtsfeſt von 1913 der proletariſchen
Jugend brachte. Schwer haben ſich die Wirkungen der Wirt-
ſchaftskriſe geltend gemacht. Von den 45 Schilderungen des
Selbſterlebten erwähnen nicht weniger als 18, daß die Gaben
infolge der Arbeitsloſigkeit eines Familienmitgliedes dürftiger
ausgefallen wären denn früher, oder daß ſonſt die wirtſchaft
liche Not das Feſt beeinflußte. Wenn in drei oder vier anderen
Arbeiten ohne nähere Begründung darüber geklagt wird, daß
die Geſchenke ganz ausblieben oder ſo gering waren wie nie
zuvor, ſo dürfte auch hier die Kriſe als Urſache anzuſehen ſein.
Faſt die Hälfte der Einſender hat alſo das „Feſt der Liebe und
der Freude“ in trüber Stimmung erlebt. Der kleine Aus-
ſchnitt, der ſich hier bietet, läßt ernſte Schlüſſe auf die All-

meinheit zu. SW Sweimal lieſt man. daß die Geſchäfte, in denen die jungen
Arbeiter ſelbſt beſchäftigt ſind. ausgeſetzt haben. Jn dem einen

alle arbeitet überdies der Vater ſchon ſeit langem mit ver-
Die verkürzte Arbeitszeit des Ernährerskürzter Arbeitszeit.

tag.“ Jch hatte ſchon vorher geſehen, daß ein paar Zentrums
leute meine Nachbarn waren.

Jn einer rohen Aufwallung von beleidigtem demokratiſchem
Stolze lehne ich ab: „Jch fahre gerade ſo gern allein wie der
Herzog!“ Oder ſo ähnlich!

Gleich darauf ging ich in den Speiſewagen. Und als ich nach
einer halben Stunde zurückkam, war ich nicht mehr allein. Die
Zentrumskollegen waren zu mir umquartiort worden
und grüßten mich treuherzig. Schickſal! Schickſal!

Blutzeugnis.
Eine Entdeckung, die von weittragenden Folgen für die Bio-

logie, Pathologie und Medizin ſein dürfte, wurde nach lang
jährigen Verſuchen unlängſt von dem bekannten engliſchen
Gelehrten Dr. Edward T. Reichert in London durch end
gültig erfolgreiche Experimente feſtgelegt. Man kannte bereits
ſeit 1840 die merkwürdige Eigenſchaft des Blutes der Lebe-
weſen, gefärbte Kriſtalle abzuſondern, ſobald es den Körper
verlaſſen hatte. Dieſe Erſcheinung, die ſich beim Blute des
Menſchen wie der Tiere gleicherweiſe beobachten ließ (und im
übrigen nicht mit dem Auftreten der ſogenannten „Blutkörper-
chen“ verwechſelt werden darf), wurde damals lediglich auf
ſekundäre Urſachen zurückgeführt, in ihrem eigentlichen Weſen
aber verkannt und ſo für die Forſchung nicht nutzbar gemacht.
Wir verdanken jetzt den umſichtigen Arbeiten Reicherts die neue
Erkenntnis, daß die Blutkriſtalle einer jeden Spezies von Lebe-
weſen in charakteriſtiſcher, genau beſtimmbarer Weiſe von
denen einer anderen Tierart verſchieden ſind und irrtumslos
wiedererkannt werden können. Nicht genug damit, ſtellte der
engliſche Gelehrte des weiteren feſt, daß gewiſſe Unterſchiede
(deren Charakteriſierung von anderen methodiſchen Geſichts-
punkten aus erfolgt, als die oben angeführte Klaſſifikation der
Spezies) bei jedem Jndividuum der nämlichen
Art konſtatiert werden müſſen und ſomit eine „Wieder-
erkennungsmarke“ darſtellen, die beſonderen Wert beanſpruchen
darf. Bei der wiſſenſchaftlichen Nachprüfung dieſer letzteren
Methode zweiter Ordnung ergaben ſich zwar noch Fehler-
quellen; immerhin iſt man aber bereits ſoweit gelangt, daß auf
80 bis 90 Analhſen nur eine einzige zweifelhafte Reſultate er-
Kibt, alle übrigen jedoch volle Zuverläſſigkeit aufweiſen. Von be-
ſonderem Jntereſſe für die biologiſche und pathologiſche Wiſſen-
ſchaft dürfte ſein, daß die charakteriſierenden Untrrſchiede
zweiter Ordnung ſich gleichzeitig in den Blutkriſtallen der
Kinder und der Eltern vorfinden, u. a. auch gewiſſe Krank
heitserſcheinungen gemeinſam zeigen, d. h. alſo einen neuen
und recht merkwürdigen Beleg für die Theorie der Ver-
erbung beibringen. Ferner erfährt die Lehre Darwins von
der „Freundnachbarſchaft des Homo ſapiens mit dem Affen-
geſchlecht“ dadurch eine weitere Beſtätigung, daß die Blut-
kriſtalle der beiden Spezies eine auffallende Aehnlichkeit be-
ſitzen. Die zoologiſche Klaſſifikation ſodann wird von der Ent-
deckung Reicherts gewonnen. Durch ſeine Unterſuchungen er-
hält nämlich die von namhaften Naturforſchern bereits früher
vertretene Anſicht eine gewichtige Stütze, daß der Bär, der bis-
her als Verwandter der Wolf- und Fuchsfamilie galt, zu den
Spezies der Seehunde bzw. Seelöwen verwieſen werden muß.
Schließlich wird die Entdeckung des engliſchen Forſchers der
gerichtlichen Medizin eine neue Handhabe bei der Feſtſtellung
von Verbrechen bieten und ſo die bisherigen Methoden, ſpeziell
das Syſtem Bertillons, in wünſchenswerter Weiſe ergänzen
die „Stimme des Blutes“, die von den Uranfängen der Menſch-
heit berichtet, die Zuſammengehörigkeit von Ahn und Enkel
laut verkündet und nun auch ſchließlich da zu reden beginnt
und der Gerechtigkeit zum Siege verhilft, wo andere Zeugen
ſchweigen oder fehlen.

Das Ergebnis der Neuyorker Volkszählung.
Aus Neuyork wird berichtet: Die eben erſchienene Statiſtik

über den Bevölkerungsſtand der amerikaniſchen Metropole gibt
die Zahl der weißen Bevölkerung Neuyorks mit 4669 162 Seelen

Für die Jugend.
der Familie ſpielt die größte Rolle. Einmal heißt es, der Vater
arbeite ſchon Jahr ohne vollen Verdienſt; ein andermal
wird der Wochenlohn des Vaters bei der verkürzten Arbeitszeit
auf 15 Mk. angegeben. Nicht ſelten klingt dann aber auch das
Wort „Arbeitsloſigkeit“ auf. Eine Mutter, ſcheinbar die einzige
Ernährerin der Familie. wurde kurz vor dem Feſt aus einem
Geſchäft entlaſſen, in dem ſie ſchon ſeit 25 Jahren tätig war.
Jn einem anderen Falle iſt der Vater bereits 19 Jahr ganz
ohne Verdienſt. Der Sohn, der in einem Geſchäft lernt, erhält
5 Mk. Weihnachtsgratifikation. Er bringt ſie der Mutter, da-
mit ſie wenigſtens die Miete bezahlen kann. Mit rührendem
Stolz erzählt der kleine Schreiber dann, daß die Mutter aber
nicht die ganzen 5 Mk. behalten, ſondern ihm 1 Mk. wiederge-
geben habe; dafür habe er ſich dann einen Aquarellmalkaſten
gekauft. Wieder einmal iſt der Vater gar ſchon 54 Wochen
außer Arbeit; ſechs unmündige Kinder ſind in der Familie. Von
einer Weihnachtsfeier iſt da natürlich keine Rede. Aber eine
kleine Freude bringt das Feſt doch: eine Extraunterſtützung von
der Gewerkſchaft.

Früh lernt die Arbeiterjugend kennen, was Entbehren, Ver
zichten heißt, indes die Kinder der Reichen nicht aus und ein
wiſſen mit all dem Ueberfluß, den ihnen ihre Eltern zum Weih-
nachtsfeſte aufhäufen. „Jch fing an zu weinen und ſchluchzend
ſtand ich am Fenſter“, ſchreibt ein zwölffjähriges Mädelchen,
nachdem es von ſeiner Enttäuſchung am Weihnachtstiſch be-
richtet hat. Wie viele Tränen mögen von den Armen und
e Eltern und Kindern, an jenem Tage vergoſſen wor-
en ſein?
Wie lang noch wird des Proletariers Weihnachtsſprüchlein

lauten: Entbehren! Verzichten! --7
Wann endlich wird die Zeit kommen, wo auch im Arbeiter-

heim ungetrübte Feſte gefeiert werden können?

Die Auswüchſe des Jigarettenrauchens.
Jn einer Auseinanderſetzung über die Exiſtenzberechtigung

eines Antizigarettenvereins brachte kürzlich das
Bocholter Volksblatt ein Zentrumsblatt einige treffliche
Worte gegen das der Jugend ſo außerordentlich ſchädliche
Rauchen. Das Blatt ſchreibt unter anderem:

„Wie mancher Junge liegt im Hoſpital wegen eines Herz-
fehlers, den er ſich wegen übermäßigen Zigarettenrauchens
zugezogen. Die Krankenkaſſen wiſſen davon ein Lied zu
ſi Soll es doch Jünglinge geben, die es auf 7080
Stück täglich bringen. Jn der Oberklaſſe einer Volks-
ſchule hat Schreiber dieſer Zeilen feſtgeſtellt. daß alle
Schüler ſchon Zigaretten rauchten, daß alle wußten, was
ein Lungenzug iſt, und daß vier denſelben praktiſch aus
üben konnten. Wenn junge Deutſche gegen die Auswüchſe
des Zigarettenrauchens Front machen, um die Jugendkraft
re deutſchen Jugend zu erhalten, ſo ſollte man ſich darüber

reuen.“
Wenn wir auch nicht gerade einen Antizigarettenverein für

nötig halten, ſo findet das, was hier geſagt wird, doch unſere
vollkommene Billigung. Nur ein Tor, der dieſes Uebel nicht
einſehen wollte. Wer dagegen ankämpft, tut ein gutes Werk
für das Volkswohl. Es gibt tatſächlich kaum der Schule ent-
wachſene Burſchen, die ſo ſtark Zigaretten rauchen, daß der
Mittelfinger der Hand gelblich gefärhbt iſt.

Ueber das Tabakrauchen im allgemeinen bringt übrigens
Der Naturarzt (Nr. 12) ſehr intereſſante Ausführungen.
Es heißt dort: Prof. Dr. Breitung ſagt ſehr richtig: „Jeder
Rauchatemzug iſt für das Herz ein Peitſchenhieb, der es zu
ſchärferer Gangart anſpornt“ und „jede Zigarette koſtet eine
Herzfaſer“.

an. Von beſonderem Intereſſe ſind die Feſtſtellungen die ſich
auf die Mutterſprachen der Bewohner Neuyorks erſtrecken. Da
bei zeigt ſich, daß nur bei 21 Proz. der weißen Bevölkerung
Neuyoris Engliſch angegeben wurde. Das Jiddiſch ſteht mit
19 Proz. an zweiter Sielle, dicht gefolgt vom Deutſchen, das
mit 18 Proz. den dritten Platz behauptet. Von der Geſamtbe
völkerung Neuyorks geben 12 Proz. als ihre MutterſpracheJiaueniſch an, 3 Proz. Polniſch und je rund 1 Proz. Schwe
diſch, Ungariſch und Franzöſiſch. Dieſe Ergebniſſe ſind um ſo
intereſſanter, als die Beobachtung des täglichen Lebens in der
Neuyorker City trotz des ungewöhnlich hohen Prozentſatzes
fremdſprachlicher Elemente eine unbedingte Herrſchaft der eng
liſchen Sprache zeigt; ein Beweis für die Gründlichkeit, mit
der Amerika die fremden Einwanderer aufſaugt und ameri-
kaniſiert. Es iſt faſt die Regel, daß die Kinder ausländiſcher
Eltern die Mutterſprache der Eltern nicht mehr beherrſchen
und nur Engliſch ſprechen.

Der Prieſterſtaat Tibet
wird noch auf lange Zeit das geheimnisvollſte Land der Erde
bleiben. Sven Hedin hat am meiſten dazu beigetragen,
dieſes von eisgepanzerten Gebirgen umgebene Land bekannt
zu machen. Mit welchen Opfern ihm ſeine ſtaunenerregenden
Entdeckungen geglückt ſind, hat der kühne Schwede in aller
Beſcheidenheit geſchildert. Jn den weiteſten Kreiſen iſt ins-
beſondere das klaſſiſche Buch Transhimalaja bekannt, das vor
wenigen Jahren erſchienen iſt. Jn deſſen zwei Bände hatte
aber Hedin nicht alle ſeine abenteuerlichen Erlebniſſe auf-
nehmen können und ſich daher für einen dritten Band noch eine
Menge feſſelnder Schilderungen aufſparen müſſen. Dieſer
Schlußband iſt in der bei Brockhaus üblichen trefflichen Aus-
ſtattung erſchienen (gebunden 10 Mk.). Wir möchten faſt be-
haupten, daß dieſer Band noch ſpannender iſt, als die erſten
zwei Bände. Mit größtem Jntereſſe verſolgen wir die letzten
Ueberſchreitungen des rieſigen Transhimalaja, den die Eng-
länder ihrem Entdecker zu Ehren „Hedin Gehbirge“ haben
nennen wollen. Die Flußübergänge bereiteten ſtets ſehr große
Schwierigkeiten, und manchmal hing das Schickſal der Kara-
wane nur an einem dünnen Drahtſeil, dem ſich Menſch und
Tier anvertrauen mußten. Zu poetiſcher Höhe erhebt ſich
Hedins Darſtellung in der Entdeckungsgeſchichte des beiligen
Sees der Jnder und Tibeter. Die Ausſtattung mit bunten
und einfarbigen Bildern nach Photographien und Zeichnungen
des Verfaſſers iſt wieder ausgezeichnet und ſchließt ſich aufs
engſte an die erſten zwei Bände des Transhimalaija an.

Den Frauen!
Wahr iſt's, die Liebe wechſelt ihre Farbe,
Kornblumen werden weiß im Waſſerglas.
Man mißt die Stunden nicht mit gleichem Maß
Erinnerung macht ſchöner die, die ſtarben.

Und anders iſt es uns am Tag der Garben,
Als da wir ſäten wer das je vergaß,
Jſt unwert, daß er je ein Weib beſaß!
Das Antlitz bleibt nicht ſtehn, das wir umwarben.

Doch noch der letzte Reſt in voller Wonne.
Weint nicht, ihr Frauen! haltet gierig feſt,
Was jemals zu euch ſprach: „Jch liebe dich!“

Und ſpendet nicht den Kindern alle Sonne.
Sie laſſen bald euch einſam in dem Neſt,
Aus dem die Liebe heimlich vorher ſchlich.

Herbert Eulenberg.
7

„Es wird ferner nicht mehr beſtritten, daß die chroniſche
Nikotinvergiftung neben den Jnfektionskrankheiten und der
Alkoholvergiftung mit beiträgt zur Entwicklung der Arte-
rioſkleroſe (Arterienverkalkung), welche bekanntlich ſo vielen
Menſchen das Leben verkürzt und ein qualvolles Ende
bereitet.

Als Folge des Rauchens werden ferner beobachtet: Ent-
zündungen des Rachens und des Kehlkopfes, Magen- und
Darmbeſchwerden, Verdauungsſtörungen der verſchiedenſten
Art, Appetitloſigteit, Diarrhöe, Verſtopfung, Brechreiz.

Schließlich gehören Nervenſtörungen aller Art zu den
häufigſten Folgen der chroniſchen Nikotinvergiftung: allge-
meine Nervoſität, leichte Erregbarkeit, Aengſtlichkeit, Neigung
zur Schwermut, Schwindelanfälle, Kopfdruck. Ohrenſauſen,
Schlafloſigkeit, Zittern, Augenflimmern, Gedächtnisſchwäche
und Abnahme anderer geiſtiger Fähigkeiten, Neuralgien, Ent-
zündung der Sehnerven mit Abnahme des Sehvermögens bis
zur völligen Erblindung.“ (Bunge.)

Die Anſicht, daß das Rauchen die Arbeitsküchtigkeit ſteigere,
iſt nach den Verſuchen, die Prof. Palmén darüber angeſtellt
hat, irrig. Bei körperlich und geiſtig friſchen Menſchen kommt
es allerdings anfänglich zu einem Anſtieg, dem indes plötzlich
ein jäher Abfall folgt. Jſt dagegen jemand ſchon ermüdet, ſo
bleibt die erhoffte Anregung ganz aus, und es kommt raſch zu
völliger Erſchlaffung.Zu erwähnen wäre noch die ſchädliche Wirkung des Rauchens
auf den Geſchlechtstrieb und ſeine Schädlichkeit für das weib-
liche Geſchlecht und die Nachkommenſchaft.

Daß die Tabaksgifte auf die verſchiedenen Menſchen ſehr ver-
ſchieden einwirken, teilen ſie mit dem anderen Genußgifte
Alkohol. Die Widerſtandsfähigkeit Giften gegenüber iſt eben
ſehr ungleich. Man findet daher auch alte Raucher, ebenſo wie
cs alte Trinker gibt.

Von den Tauſenden freilich, die vor zeitig ins Gras
beißen mußten, berichtet die Chronik nichts.

W

ArbeiterJugend.
Die ſoeben erſchienene Nr. 6 des ſechſten Jahrgangs hat u. a.

folgenden Jnhalt: Preußiſche Moral. Aus der Leidens-
geſchichte der proletariſchen Jugendbewegung. Von Bernhard
Düwell. Recht und Geſetze. Das Mikroſkop. Von Kurt
Biging. (Mit Abbildungen.) Kleinſtadt-Jdyll. Aus der
Jugendbewegung. Die Gegner an der Arbeit. Vom Kriegs
ſchauplatz uſw.

Beilage: Solidarität. Von Fritz Sepp. (Schluß.)
Stirb oder ſiege! Gedicht von Fritz Droop. „Lachende Hei-
mat“. Von Otto Krille. Jean Henri Fabre. Von Jürgen
Brand. Die großen griechiſchen Tragiker. 1. Aiſchylos. Von
Otto Koenig. Der Redner. Gedicht von Alfons Petzold.
Bücher für die Jugend. Das tägliche Turnen. Von Max
Nierich. (Mit Abbildungen.)

Jugendſpruch.
Von Goethe.

Gehl! gehorche meinen Winken!
Nutze deine jungen Tage,
Lerne zeitig klüger ſein!
Auf des Glückes großer Wage
Steht die Zunge ſelten ein:
Du mußt ſteigen oder ſinken,
Du mußt herrſchen und gewinnen,
Oder dienen und verlieren,
Leiden oder triumphieren,
Amboß oder Hammer ſein.
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